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  Der Tiger von Singapore


  1. Kapitel


  Lord Abednego erzählt


  


  Wir wollten es nicht versäumen, auch Lord Abednego unseren Besuch zu machen, nachdem wir einige Tage in Singapore geweilt hatten. Als wir an einem Nachmittag seinen Bungalow betraten, fanden wir den Major in ernster Stimmung vor.


  Bei unserem Anblick heiterte sich jedoch sein Gesicht sofort auf. Er kam uns mit ausgestreckten Armen entgegen und schüttelte uns die Hände, als wolle er sie gar nicht wieder loslassen.


  „Das ist wirklich eine große Überraschung für mich", sagte er. „Ich glaubte Sie noch im Innern Sumatras auf der Nashornjagd. Gerade heute habe ich an Sie gedacht. Nehmen Sie Platz und erzählen Sie mir, was Sie erlebten!" Seine Freude war ehrlich. Wir erkundigten uns zunächst nach seiner Tochter Ellen, die wir mit Pongos Hilfe aus den Händen von gelben Banditen befreien konnten. „Meine Tochter ist leider nicht hier, sie ist nach Bombay zu meinem Bruder gefahren", erklärte der Lord. „Sie will sich erst wieder ordentlich erholen und alles vergessen. Jene Stunden, die sie in der Gefangenschaft der gelben Bande zubrachte, waren für sie schrecklich." „Und inzwischen haben wir wieder etwas erlebt, was Sie interessieren wird, Lord. Haben Sie nicht die Geschichte von Kapitän Larrin erfahren?"


  


  „Larrin, dessen Schoner in einen Taifun geriet und der dann durch zwei Weiße als Schurke entlarvt werden konnte? Meinen Sie ihn?" fragte Abednego. „Ja, und diese beiden Weißen waren wir, mein Freund Hans und ich. Und auch hier hat uns unser treuer Pongo wieder geholfen."


  Lord Abednego machte ein erstauntes Gesicht.


  „Erzählen Sie!" bat er. „Aber warten Sie noch, ich lasse


  erst Erfrischungen bringen."


  Er klatschte in die Hände. Sofort erschien ein chinesischer Diener, dem er einen Auftrag gab. Kurze Zeit darauf standen die Erfrischungen, eisgekühlte Limonade, vor uns. Der Lord bot uns noch Zigarren an, und als sie brannten, setzte er sich bequem und meinte: „So, nun bin ich ganz Ohr, bitte berichten Sie mir, was sich zugetragen hat. Ich weiß schon jetzt, daß ich etwas Interessantes zu hören bekommen werde." Knapp und kurz schilderte ihm Rolf unsere Erlebnisse seit dem Augenblick, als wir uns in Singapore von ihm verabschiedeten, um auf Sumatra das seltene Schuppennashorn zu jagen. Er sprach von unseren Kämpfen mit den feindlichen Bata, von der Flucht an die Küste, von dem Auffinden des verlassenen Schoners mit dem gefesselten Kapitän und der verborgenen Kajüte. Dann kam er auf unser letztes Abenteuer zu sprechen und schilderte unsere Sturmfahrt im Taifun, die Landung auf der einsamen Insel, das Zusammentreffen mit dem Malaien Toeba und die Auffindung der weißen Frau. Gespannt lauschte der Lord, als mein Freund unsere Flucht und die Verhaftung des Kapitäns Larrin beschrieb. Er unterbrach Rolf mit keinem Wort. Erst als dieser geendet hatte, schüttelte er verwundert den Kopf.


  „Ganz toll ist das alles, Mister Torring. Sie scheinen die Abenteuer zu lieben und suchen sie wohl geradezu. Mit Ihnen zu reisen, scheint nicht ungefährlich zu sein. Doch jetzt bleiben Sie hoffentlich wieder einige Tage in Singapore, und ich erwarte, daß Sie meine Gäste sein werden, Sie, meine Herren, und auch Ihr Pongo." Wir sagten gern zu, zumal uns das Leben im Hotel nicht zusagte. Lord Abednego war ein interessanter Plauderer, der uns wohl manchen Abend die Zeit totschlagen helfen würde. Auch spielte er sehr gut Schach, was für mich von besonderem Reiz war. Auf eine solche Schachpartie freute ich mich schon sehr, aber - wir sollten nie dazu kommen. „Sie machten ein so ernstes Gesicht, als wir kamen, daß ich schon befürchtete, es sei mit ihrer Tochter wieder etwas geschehen, Lord", meinte Rolf. „Haben Sie Sorgen? Darf ich mich danach erkundigen? Sie wissen, Lord, ich tue es nicht aus Neugierde, aber vielleicht können wir Ihnen helfen."


  Lord Abednego lächelte verschmitzt. „Sie haben recht, meine Herren, und ich sagte schon, daß ich gerade heute an Sie dachte. Ja, ich war sogar der Ansicht, daß Sie, wenn Sie hier wären, mir helfen könnten, mir und dem Polizeikommissar Barrington. Letzterer ist ein guter Freund von mir, und meine Sorge gilt mehr ihm als mir. Ich habe ja eigentlich mit der Sache nichts zu tun, aber -"


  „Na, ich sehe schon, ich habe richtig geraten", unterbrach mein Freund den Lord, als dieser eine kleine Pause machte. „Sagen Sie uns offen, worum es sich handelt, dann kann ich Ihnen auch gleich erklären, ob wir Barrington helfen können oder nicht."


  „Hm, aber bitte lachen Sie mich nicht aus, meine Herren, denn das, was ich Ihnen erzähle, klingt vielleicht ein bißchen unglaubwürdig. Barringtons Vorgesetzter hält meinen Freund für einen Narren, weil Barrington einen bestimmten Verdacht hat. Es handelt sich nämlich um -den ,Tiger von Singapore'." „Worum?" erkundigte sich Rolf erstaunt. Der Lord lachte.


  „Sie haben schon richtig verstanden, Mister Torring, ich sagte um den Tiger von Singapore. Nun lassen Sie sich alles erzählen! Haben Sie schon von ihm gehört?" Wir mußten das verneinen. Darauf fuhr der Lord fort: „Hier in Singapore existiert eine Bande, die alle möglichen Schandtaten begeht, in der Hauptsache handelt es sich um Schmuggel. Viele Mitglieder dieser Bande wurden schon gefaßt, aber noch keiner von ihnen hat verraten, wer das Oberhaupt dieser weitverzweigten Organisation ist. Ich nehme nämlich an, daß sich die Bande auch mit dem Vertrieb von Rauschgiften wie Opium, Kokain und dergleichen beschäftigt.


  Kommissar Barrington, der im Geheimdienst der Polizei arbeitet, hat nun ermittelt, daß das Oberhaupt dieser Bande tatsächlich in Singapore sitzt. Der Mann wird Ti tai genannt, was, richtig übersetzt, General heißt. Dieser General oder, wie ich ihn bezeichnen will, Ti tai hat eine große Macht. Die Chinesen, die uns beim Schmuggel und bei Diebstählen in die Hände fielen, würden sich lieber zu Tode prügeln lassen, was natürlich nie geschehen ist, als daß sie Ti tai verrieten. Sie behaupten stets, diesen Namen nie gehört zu haben. Und doch ist Barrington dahintergekommen, daß dieser Ti tai auch ,der Tiger von Singapore' genannt wird. Barrington hat überall seine Agenten, die ruhig ihren Berufen nachgehen, dabei aber die Augen offenhalten.


  Seit Monaten schon bemüht sich Barrington nun, diesen ,Tiger von Singapore' zu fangen. Seine Vorgesetzten wurden schon ärgerlich, daß ihm das nicht gelingt. Er wäre längst seines Postens enthoben worden, wenn er nicht zwischendurch seine außergewöhnliche Tüchtigkeit bewiesen hätte, jedoch stets in anderen Fällen, mit denen Ti tai nichts zu tun hatte. Aber an diesen Mann kommt er nicht heran, er kann es anfangen, wie er will. Vorgestern abend saß er mir hier gegenüber und klagte mir sein Leid. Dabei sprachen wir auch von Ihnen, meine Herren. Barrington äußerte gleichfalls den Wunsch, daß Sie hier sein möchten. Er war derart niedergeschlagen, daß ich ihm tüchtig zureden mußte. Er wollte schon seinen Posten aufgeben.


  Das war, wie gesagt, vorgestern. Gestern abend wollte er mich wieder besuchen, um mich über seine Unternehmungen zu unterrichten. Aber seit vorgestern Nacht fehlt jede Spur von ihm. Barrington ist wie vom Erdboden verschwunden. Seit er dieses Haus verließ, hat ihn kein Mensch mehr gesehen. An seinem Verschwinden trägt sicherlich Ti tai die Schuld."


  Lord Abednego schwieg und blickte gedankenverloren über die Brüstung der Veranda in den Vorgarten.


  


  „Wissen Sie, was Barrington in der Nacht vorhatte, Lord?" forschte Rolf. „Wollte er von hier aus nach Hause gehen, oder beabsichtigte er noch etwas zu unternehmen?" „Er berichtete mir von seinen Plänen. Er hatte die Absicht, während der Nacht das Chinesenviertel aufzusuchen. Er kennt dort ein Haus, in dem sich eine Teestube befindet. Dieses Haus kam ihm schon immer verdächtig vor. Er wollte auch in dieser Nacht die Teestube aufsuchen und dort vorsichtig Erkundigungen einziehen. Ich riet ihm davon ab, aber er wollte nicht hören. Schließlich, als er sah, daß ich mir seinetwegen Sorgen machte, gab er scheinbar nach. Aber heute bin ich fest davon überzeugt, daß er seine Absicht doch ausführte und das Chinesenviertel aufsuchte."


  „Hat die Polizei davon Kenntnis, Lord?" „Natürlich, ich habe alles angegeben. Die Polizei forschte auch in jenem Haus nach, aber, wie zu erwarten war, vergeblich. Diese Chinesenstadt ist ja ein richtiger Fuchsbau. Die Häuser sind untereinander durch geheime Gänge verbunden, was schon oft bewiesen wurde. Der Chinese liebt nun einmal das Geheimnisvolle, er fühlt sich stets sicher, wenn er einen Gang kennt, durch den er notfalls schnell verschwinden kann. Damit will ich natürlich nicht sagen, daß alle Chinesen so sind, es gibt unter ihnen auch hochstehende, sehr geachtete, die in Singapore kleine Paläste bewohnen. Aber wer in dem Chinesenviertel haust, dem ist nicht zu trauen. Wie viele weiße Männer und hauptsächlich weiße Frauen verschwanden früher auf unerklärliche Weise! Die englische Polizei ist eine der besten. Wir haben sie hauptsächlich hier in Singapore derart ausgebildet, daß uns nichts nachgesagt werden kann. Die tüchtigsten Beamten werden einige Zeit hergeschickt, um hier Dienst zu versehen. Aber alle Beamten haben vor dem Chinesenviertel einen gewissen Respekt. Die Polizisten tun dort nur ungern Dienst."


  „Das habe ich auch schon gehört. Viele Menschen wissen noch nicht, wie schwer der Polizeidienst gerade in Singapore ist. Hier trifft man ja Menschen aus aller Herren Ländern an. Viele von ihnen sind gescheiterte Existenzen, die sich auf irgendeine Art und Weise wieder einen Verdienst verschaffen wollen. Die Polizei hat es wirklich nicht leicht", gab Rolf zu.


  „Wenn Sie es wünschen, melde ich Sie bei Barringtons Vorgesetztem an, meine Herren, er kann Ihnen vielleicht noch einige Winke geben, falls Sie sich für diese Sache interessieren. Ich habe das Gefühl, als könnte es Ihnen glücken, Licht in diese Angelegenheit zu bringen. Es täte mir unendlich leid, wenn mein Freund Barrington sein Pflichtgefühl hat mit dem Tode bezahlen müssen." „Kennen Sie das Haus, das Ihr Freund meinte, Lord?" „Er hat es mir nur beschrieben. Jetzt fällt es mir auf, daß er sogar eine ganz genaue Beschreibung gegeben hat. Vielleicht ahnte er, daß ihm etwas zustoßen könnte. Die Polizei hat auch das Haus und die Teestube sofort gefunden. Haben Sie etwa die Absicht, das Haus aufzusuchen? Ich würde mich an Ihrer Stelle vorher lieber mit der Polizei in Verbindung setzen."


  Rolf schüttelte den Kopf. Er steckte sich eine neue Zigarre an und blies den Rauch bedächtig von sich.


  „Nein", sagte er dann, „wir wollen mit der Behörde überhaupt nicht darüber sprechen. Ihr Freund würde mir da vielleicht recht geben. Nach dem, was wir von Ihnen hörten, muß dieser Ti tai überall seine Spione haben. Wahrscheinlich sitzen sogar einige auf der Polizeistation." „Das kann ich mir nicht denken, Mister Torring. Bedenken Sie, die Leute, die eingestellt werden, werden auf Herz und Nieren geprüft."


  „Es ist im Leben nichts unmöglich, Lord, das werden Sie doch zugeben, nicht wahr?"


  „Das stimmt allerdings, aber - Na, ich sehe, Sie beschäftigen sich bereits in Gedanken mit der Sache, und das ist ein großer Trost für mich. Sie bleiben meine Gäste und wollen mich stets davon unterrichten, was Sie zu unternehmen beabsichtigen. Vielleicht kann ich dann im Notfall auch eingreifen. Sie müssen auch Ihren Pongo hier bei mir einquartieren, er muß doch stets in Ihrer Nähe bleiben."


  Rolf dankte dem Lord für dieses Angebot. Mein Freund schickte sofort einen Boten in das kleine Hotel, in dem wir abgestiegen waren, und beauftragte Pongo, mit unseren Sachen zu Lord Abednegos Bungalow zu kommen. Mein Freund war also entschlossen, Nachforschungen nach dem verschwundenen Barrington anzustellen. „Und dann noch eins, Lord", meinte Rolf, als wir alles besprochen hatten. „Sie dürfen zu keinem Menschen darüber sprechen, daß wir uns mit der Sache beschäftigen wollen. Wir beabsichtigen, ganz im geheimen zu arbeiten. Ein Besuch unsererseits in jener Teestube wird nicht auffallen, weil viele Fremde, die nach Singapore kommen, das Chinesenviertel des Interesses halber aufsuchen."


  


  „Aber nehmen Sie sich in acht, meine Herren! Lassen Sie sich nicht durch die sogenannten Schlepper verleiten, eine Opiumhöhle aufzusuchen! Es ist vorgekommen, daß Fremde am nächsten Morgen ausgeplündert im Rinnstein irgendeiner Gasse aufgefunden wurden und nicht mehr angeben konnten, wo sie sich überhaupt aufgehalten hatten. Die Polizei fragt dann auch nicht viel, weil sie genau weiß, wie zwecklos es wäre. Diese Opiumhöhlen, die verboten sind, besitzen geheime Zugänge. Wird eine doch einmal ausgehoben, dann verschwindet der Besitzer meist schnell, weil er eine hohe Strafe zu erwarten hat." „Wir haben festgestellt, daß in Singapore eine aufgeregte Stimmung herrscht, Lord, hauptsächlich unter den Chinesen. Worauf ist das zurückzuführen?" forschte Rolf. „Es ist gut, daß Sie mich daran erinnern, meine Herren", erwiderte der Lord. „Die Chinesen feiern in diesen Tagen - genau weiß ich das Datum nicht - ihr Neujahrsfest, das vierzehn bis sechzehn Tage dauert. Die Hauptsache dabei ist das Abbrennen von Feuerwerk. Stellen Sie sich vor: sechzehn Tage lang das Geknatter und Geknalle mit anhören zu müssen! Die Polizei steht diesem Treiben machtlos gegenüber, und um es nicht zu argen Ausschreitungen kommen zu lassen, gibt sie lieber gezwungenermaßen ihre Erlaubnis dazu."


  „Jetzt um diese Zeit wird die Jahreswende bei den Chinesen gefeiert?" wunderte sich Rolf.


  „Ja, das Jahr der Chinesen dauert infolge kaiserlicher Entscheidung, je nachdem, ob es gut oder schlecht ist, länger oder kürzer. Ist es ein gutes Jahr, läßt man es eben länger dauern. Für uns aber bedeuten diese Neujahrsfeiern eine Qual, man kommt oft nicht zum Schlafen, weil man immer wieder durch den Lärm aus dem Schlaf geschreckt wird. Eine oder auch zwei Nächte lang sieht man sich wohl das Treiben an, aber dann hat man übergenug davon."


  „Dann wäre ja das die beste Gelegenheit, unsere Ermittlungen anzustellen", warf mein Freund ein. „Wenn überall gefeiert wird, dann sind auch viele Europäer unterwegs, nicht wahr?"


  „Das will ich meinen, trotzdem rate ich zur Vorsicht. Jetzt aber wollen wir an unser Abendessen denken. Wie ich sehe, erscheint schon Ihr Pongo. Ihn werde ich zuerst einmal begrüßen. Der Mann ist der Retter meiner Tochter, das werde ich ihm nie vergessen."


  Als Pongo die Veranda betrat und Lord Abednego ihm die Hand reichte, wurde er verlegen. Wir aber freuten uns, denn Pongo hatte uns allen gezeigt, was für einen gerechten Sinn er besaß. Er wollte sich überhaupt nicht mehr von uns trennen. Seine Menschenscheu war nach und nach von ihm abgefallen, weil wir stets freundlich und kameradschaftlich zu ihm waren. Er kam sich nicht mehr wie ein verachteter Mensch vor. Lord Abednego wies uns unsere Zimmer an. Pongo erhielt für sich eine kleine Kammer. Und wie er nun einmal war - er konnte nicht ohne Beschäftigung sein. Er half sofort überall, wo es etwas zu helfen gab. Die chinesischen Diener hatten allerdings eine gewisse Furcht vor ihm und taten alles, um ihn bei guter Stimmung zu halten, worüber sich unser schwarzer Begleiter sehr amüsierte.


  


  


  2. Kapitel Unsere ersten Ermittlungen


  


  Als wir gegen Mitternacht unsere Zimmer aufsuchten, wußte ich, daß uns wieder ein Abenteuer bevorstand. Der Gedanke an den „Tiger von Singapore" war mir jedoch nicht besonders angenehm. Ich kannte die Ränke der Chinesen zur Genüge und wußte, daß sie alle Mittel anwenden, um ihre Gegner verschwinden zu lassen. Das bewies das spurlose Untertauchen des Kommissars Barrington. Mein Freund zeigte große Lust, schon in dieser Nacht das Chinesenviertel aufzusuchen. Ich riet jedoch davon ab. Wir sahen uns lieber erst mal am Tage dort um, dann würde es nicht so auffallen, wie wenn wir mitten in der Nacht die Teestube betraten.


  Rolf gab schließlich nach. Wir schliefen bis zum nächsten Morgen ungestört und erwachten erst, als wir von Pongo geweckt wurden. Wir wollten nämlich noch mit Lord Abednego das Frühstück einnehmen, ehe er in seinen Dienst fuhr. Dann waren wir bis zum Mittagessen, das hier gegen Abend erst eingenommen wurde, allein und konnten tun und lassen, was wir wollten. Als wir dem Lord gegenüber saßen, erkundigte sich mein Freund:


  „Sie sprachen gestern davon, daß Ihr Freund Barrington einen bestimmten Verdacht ausgesprochen habe. Was meinten Sie damit, Lord?"


  


  „Nun, ich kann es Ihnen ja sagen, aber, offen gestanden, ich bin der Ansicht, daß mein Freund sich irrt und sich arg blamieren würde, wenn er seinen Verdacht laut ausspräche. Er meinte, daß der reiche und geachtete Chinese Tien dsy, der in einer der vornehmsten Straßen Singapores einen kleinen Palast bewohnt, mit diesem Ti tai in Verbindung stehe, ja, vielleicht selbst der ,General' sei. Diesen Verdacht, den er nicht begründen konnte, hatte Barrington seinem Vorgesetzten mitgeteilt, der ihn daraufhin für verrückt erklärte. Ich weiß auch nicht, wie Barrington auf diese Idee verfallen ist. Er sagt nie etwas ohne bestimmten Grund, aber er war nicht zu bewegen, mir etwas Näheres anzudeuten, weil ihn die Worte seines Vorgesetzten sehr verletzt hatten."


  „Was ist dieser Tien dsy, Lord? Betreibt er irgendein Geschäft?"


  „Ja, er handelt mit orientalischen Altertümern und besitzt in Singapore zwei Geschäfte. Eines davon liegt in der Hauptstraße, dem .Londoner Hof gegenüber, und das andere befindet sich in einer engen Gasse in der Nähe des Chinesenviertels. Außerdem besitzt Tien dsy einen Dampfer und zwei Dschunken. Mit diesen Schiffen ex- und importiert er seine Waren. Er verkehrt in der vornehmen Gesellschaft von Singapore und gibt oft große Feste, die stets gut besucht sind. Dort findet man dann alle Honoratioren der Stadt."


  „Hm, dann ist es allerdings Barringtons Vorgesetztem nicht zu verdenken, daß er einen solchen Verdacht schroff zurückwies", meinte Rolf sinnend. „Aber - nichts ist unmöglich, Lord."


  


  „Um Gottes willen, wollen Sie etwa auch in dieser Richtung etwas unternehmen, Mister Torring? Tun Sie es nicht. Sie blamieren sich und vielleicht auch mich, weil ich Sie um Ihre Unterstützung gebeten habe. Hätte ich doch nur -" Beruhigen Sie sich, Lord, ich unternehme nichts, was ich nicht verantworten kann. Ich denke noch gar nicht daran, diesen Tien dsy zu verdächtigen oder mich mit ihm zu beschäftigen. Bewahrheitet sich aber, was Ihr Freund vermutete, dann - wollen wir zugreifen." „Aber erst die Beweise haben, Mister Torring! Ach was, dieser Verdacht ist unsinnig. Denken Sie nicht mehr daran! Der ,Tiger von Singapore' ist ganz wo anders zu suchen." Rolf nickte. Geschickt lenkte er dann das Gespräch auf einen anderen Gegenstand, bis Lord Abednego den Bungalow verlassen mußte. Er wünschte uns für den Tag gute Zerstreuung und gab der Hoffnung Ausdruck, uns am Abend gesund und munter anzutreffen. Als der Lord abgefahren war, saß mein Freund noch lange sinnend auf der Veranda. Ich fragte ihn schließlich, ob er immer noch an diesen Tien dsy denke. „Ja, lieber Hans, an ihn denke ich. Gerade solchen Leuten wird es sehr leicht gemacht, ein Doppelleben zu führen. Aber noch glaube ich nicht daran. Meine Gedanken galten zwar diesem Tien dsy, doch war ich weit davon entfernt, ihn als den ,Tiger von Singapore' zu verdächtigen. Ich habe auch das Gefühl, als habe sich Barrington diesmal sehr geirrt."


  „Was willst du nun unternehmen, Rolf? Hast du die Absicht, die Teestube aufzusuchen?"


  „Ja, wir werden sogleich aufbrechen. Wir geben uns wie fremde Touristen, die sich Singapore ansehen wollen. Obgleich wir jetzt schon zum dritten Male hier sind, haben wir einen richtigen Eindruck dieser Stadt noch immer nicht gewonnen. Unsere Ermittlungen können wir gleichzeitig dazu benutzen, uns die Stadt anzusehen, das heißt, die drei Stadtteile: das Europäerviertel, das Chinesenviertel und das malaiische Dorf. Möglich wäre es nämlich auch, daß wir in letzterem eine Spur dieser Bande finden, obgleich Barrington nicht davon sprach." Lord Abednego hatte uns eine Karte von Singapore überlassen. Sie lag ausgebreitet zwischen uns auf dem Tisch. Mein Freund studierte sie jetzt sehr genau. Mit einem Bleistift zog er kleine Kreise und markierte einige Kreuze. Erklärend meinte er:


  „Hier liegt der Stadtteil, der ganz nach europäischem Muster gebaut wurde. Du kennst ja die breiten Straßen mit den vorzüglichen großen Hotels und den Wohnräumen der Klubs. Und hier außerhalb der Stadt auf einem höheren Terrain stehen die Bungalows der Weißen, ganz in der Nähe des Botanischen Gartens gelegen. Weiter nördlich siehst du hier das Chinesenviertel, das von annähernd zweihundertfünfzigtausend Söhnen des Himmels bewohnt ist. Und dieser Fleck kennzeichnete das malaiische Dorf mit seinen strohgedeckten Hütten, die noch meist auf Pfählen stehen. Du kannst hier erkennen, wie Singapore einst aussah, die ,Löwenstadt', wie ihr Name sagt. Dieses Dorf stammt noch aus dem Jahre 1819, als Sir Stamford Raffles, der englische Gouverneur von Java, das die Briten den Holländern wieder zurückgeben mußten, die Halbinsel Singapore auf eigene Verantwortung von einem einheimischen Fürsten für etwa zweihunderttausend Mark erwarb. Singapore war, wie du weißt, früher ein berüchtigtes Seeräubernest. Die Engländer haben es verstanden, aus diesem malaiischen Dorf einen der bedeutendsten Welthäfen zu machen. „Und du glaubst, daß wir in diesem malaiischen Dorf Spuren von Barrington finden könnten, Rolf?" Ich sagte: Es ist möglich, lieber Hans. Hast du noch nie etwas von den chinesischen Geheimbünden gehört? Lord Abednego erzählte mir, daß sich früher in die Herrschaft über diese malaiische Halbinsel der englische Gouverneur von Singapore und die geheimen Gesellschaften der Chinesen teilten. Diese Geheimbünde waren einst mächtig, denn ihre Schmuggel-Dschunken nahmen die Hälfte der Zolleinnahmen weg. Die Regierung hat alles mögliche versucht, um diesem Treiben ein Ende zu bereiten. Aber noch heute gibt es eine Unmenge Schmuggel-Dschunken. Die breite Straße von Malakka wimmelt von solchen. Es sind kleine, schlecht besegelte Boote mit breitem Heck, auf die sich ein europäischer Schiffer wohl nicht einmal bei dem ruhigsten Wetter wagen würde. Aber die Chinesen fahren mit ihren stets Wasser ziehenden Fahrzeugen bis Celebes, sogar bis Hongkong oder Shanghai. Jeder Taifun vernichtet Hunderte dieser Dschunken, und noch mehr gehen an Altersschwäche zugrunde, fallen einfach auseinander und saufen ab. Diese Dschunken sind nirgends registriert, die Besitzer zahlen keine Steuern und machen ihre Geschäfte mit geheimen Schmugglerbanden. Niemand weiß, wo sie landen und wo sie löschen. Die flachen Boote brauchen keinen Hafen. Zwischen Singapore und Java liegen mehr als tausend Inseln im Äquatormeer, voll von Klippen, Grotten und Verstecken. Ich war deshalb gar nicht überrascht, daß Barrington von einer Geheimbande berichtete, die vom ,Tiger von Singapore' geleitet werde. Der Name sagt uns, daß der Mann hier in der Stadt seinen Aufenthalt hat. Ob er nun im Chinesenviertel wohnt oder als reicher Handelsherr im Europäerviertel oder vielleicht in beiden zugleich, das zu ergründen, soll unsere nächste Aufgabe sein. Ich nehme den Kampf mit dem ,Tiger von Singapore' auf." Rolf hatte zum Schluß sehr ernst gesprochen. Ich sah es sehen Augen an, daß er sich diesen Kampf nicht leicht vorstellte. Eine chinesische Geheimbande zu bekämpfen, erfordert Nervenkraft, und es kam einzig darauf an, den Kopf dieser Bande, den Leiter und Organisator, unschädlich zu machen.


  Da Pongo mit seinem Aussehen und seiner kräftigen Figur überall auffiel, beschlossen wir, ihn vorerst im Hause zu lassen. Als wir ihm diesen Entschluß mitteilten, machte er ein enttäuschtes Gesicht, nickte aber bestätigend. Wir sagten ihm dann das Ziel unserer Wanderung durch Singapore.


  Es war mittlerweile halb elf Uhr vormittags geworden, als wir endlich aufbrachen. Ein Wagen brachte uns in schneller Fahrt bis zur Innenstadt. Zu Fuß gingen wir weiter, besahen uns die breiten, schattigen Boulevards und die hübschen Schmuckplätze, die einen ganz festlichen Eindruck machten. Dabei richteten wir es so ein, daß wir uns immer mehr dem Chinesenviertel näherten. Obgleich ich mir sagte, daß kein Mensch unsere Absicht kennen konnte, bückte ich mich unterwegs oft verstohlen um. Mein Freund lachte mich schließlich aus. Doch er wurde sogleich ernst, als ich ihn auf einen jungen Chinesen aufmerksam machte, der uns schon eine ganze Weile gefolgt war. Rolf war zuerst der Ansicht, daß ich mich getäuscht hätte, weil die Chinesen einander glichen wie ein Ei dem anderen. Doch als wir dann vor einer Auslage stehenblieben und den Mann beobachteten, zeigte es sich, daß der Asiate ebenfalls nicht weiterging und plötzlich ein großes Interesse für ein Schuhgeschäft bekundete. „Das sieht allerdings verdächtig aus", sagte Rolf leise zu mir. „Ich kann mir aber nicht denken, warum uns der Mann folgt, denn er kann keine Ahnung von dem Zweck unseres Spazierganges haben."


  „Du vergißt, daß die Sache mit dem Kapitän Larrin in allen Zeitungen gestanden hat, Rolf; dabei wurden auch unsere Namen erwähnt. Larrin gehörte vielleicht auch dieser Geheimorganisation an, und wir stehen deshalb unter ständiger Bewachung." Mein Freund zog die Augenbrauen hoch. „Da kannst du recht haben, lieber Hans", erwiderte er. „Dieser Gedanke ist mir bisher noch nicht gekommen. Larrin war gleichfalls ein Schmuggler übelster Sorte. Unsere Aufgabe sieht plötzlich ganz anders aus. Wenn uns der Bursche tatsächlich beobachtet, dann können wir nicht mehr, ohne Aufsehen zu erregen, in die Teestube gehen. Versuchen wir ihn abzuschütteln. Ihn zu stellen, hat keinen Zweck, da wir ihm nichts beweisen können." Um den Chinesen zu täuschen, gingen wir wieder zurück. Der Mann blieb ruhig vor der Auslage stehen, und erst, als wir ihn fast erreicht hatte, drehte auch er sich um und - schritt uns voraus. Wir machten sofort kehrt und verschwanden gleich darauf um die nächste Ecke. Hier blieben wir stehen, um den Mann zu erwarten. Doch er kam nicht. Als wir dann vorsichtig in die andere Straße hinein spähten, war von ihm nichts mehr zu sehen. „Wir haben uns doch getäuscht, lieber Hans", meinte Rolf, erleichtert aufatmend. „Nun wollen wir aber machen, daß wir zur Teestube kommen. Ich möchte mir das Haus von außen unauffällig ansehen. Barrington soll einer der tüchtigsten Beamten der hiesigen Polizei gewesen sein. Wenn er das Haus verdächtigte, dann muß schon etwas dahinterstecken. Es heißt also für uns, die Augen offenzuhalten."


  Wir eilten durch mehrere schmale und winklige Gassen, wobei wir uns wiederholt umschauten. Aber jetzt war kein Verfolger mehr festzustellen. Kurze Zeit darauf erreichten wir das Chinesenviertel und standen Minuten später vor dem bewußten Haus. Wir gingen auf der gegenüberliegenden Seite langsam an ihm vorüber und musterten es unauffällig. Man muß schon eine der Gassen im Chinesenviertel gesehen haben, um sich ein richtiges Bild davon machen zu können. Die kleinen, hellblau getünchten Fachwerkhäuser sind völlig wirr an- und ineinander geschachtelt. Ein Goldschmied arbeitet im Zimmer neben einer Matrosenschenke, und im ersten Stock mündet derselbe Eingang zur Familie eines Rikschaführers und ins Magazin eines Seidenhändlers. In Regennächten schlafen die Kulis einfach auf den Treppenabsätzen. Unter dem Dach arbeitet ein chinesischer Dentist neben einem malaiischen Wäscher. Durch alle Stuben und über alle Gänge laufen und kriechen nackte Kinder in jeder Schattierung zwischen Weiß, Gelb und Braun. Betritt man aber eines dieser Häuser, so schlägt einem ein fürchterlicher Gestank entgegen, der durch die drückende Äquatorhitze noch verstärkt wird.


  Fast alle Häuser sind untereinander mit Verbindungsgängen versehen, so daß selbst der tüchtigste Polizist verzweifeln müßte, suchte er hier einen Verbrecher zu fangen. Die einzelnen Häuserblocks bilden einen richtigen Fuchsbau, aus dem es unzählige Ausgänge gibt. Das Haus, das wir heimlich betrachteten, sah genauso aus wie die anderen. Eine schnelle Durchsuchung hätte zu nichts geführt. Wurde Barrington hier wirklich versteckt gehalten, so hätten wir ihn wohl kaum gefunden. Wir waren bis ans Ende der Gasse gegangen und machten nun wieder kehrt. Wir nahmen den Weg zurück auf der anderen Seite und blieben vor der Teestube unschlüssig stehen. Es hatte den Anschein, als berieten wir, ob wir eine Tasse Tee trinken sollten, wenigstens glaubten wir diesen Eindruck zu erwecken. In Wirklichkeit spähten wir unauffällig durch die schmutzige Scheibe, die aus dünnem Glaspapier bestand. Doch nur undeutlich vermochten wir im Innern des Hauses etwas zu erkennen. Wir betraten alsdann die Teestube. Hinter einer winzig kleinen Bar stand ein dicker Chinese, der uns bei unserem Eintritt sofort entgegenkam, die Hände in seinen weiten Ärmeln versteckend. Lächelnd grüßte er uns und lud uns, rückwärts schreitend, ein, in dem kleinen Nebenraum, der nicht so stark besetzt war, Platz zu nehmen.


  


  Das war uns ganz angenehm, konnten wir doch von diesem Raum aus die eigentliche Teestube, die gut besucht war, genau überblicken. Chinesen und Malaien schienen sich hier ein Stelldichein gegeben zu haben. Nur drei Matrosen - wie ich vermutete Holländer - hatten gegenüber der kleinen Bar Platz genommen. Rolf bestellte beim Wirt zwei Tassen Tee. Dienernd verschwand der Mann. Minuten später wurde uns das Getränk von einem anderen Chinesen gebracht. Ich hätte beinahe meine Überraschung verraten, als ich den Mann wiedererkannte, der uns heimlich durch die Stadt gefolgt war. Ich muß wohl meinen Gesichtsausdruck nicht ganz in der Gewalt gehabt haben, denn als sich der Mann wieder entfernt hatte, erkundigte sich mein Freund sofort, was ich entdeckt hätte.


  Ich teilte es ihm mit. Ungläubig schüttelte Rolf den Kopf. „Du siehst Gespenster, lieber Hans. Der Chinese war uns nicht mehr gefolgt, das stellten wir einwandfrei fest. Woher soll er nun so plötzlich kommen? Nach uns hat niemand mehr die Teestube betreten." „Deshalb war ich auch so überrascht, Rolf. Aber ich möchte meinen Kopf wetten, daß es der Chinese war, der uns folgte. Ich erkannte ihn an der Narbe auf der rechten Wange wieder. Auch trägt er dieselbe Kleidung." Rolf schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. „Es kann wohl sein, daß wir infolge von Larrins Entlarvung beobachtet werden", meinte er. „Aber -" Rolf hielt plötzlich inne und blickte interessiert durch die Tür zur Bar hinüber. Ich tat ein gleiches und sah, daß der junge Chinese, der uns den Tee gebracht hatte, eifrig mit dem Wirt tuschelte und mehrmals eine Kopfbewegung zu uns hin machte. Und diese Kopfbewegungen waren meinem Freund aufgefallen.


  „Jetzt sieht die Sache doch anders aus", flüsterte Rolf. „Du scheinst dich nicht verguckt zu haben. Die Männer sprechen von uns. Wir müssen vorsichtig sein. Trink lieber nicht von dem Tee! Wir sind schon erkannt worden, bevor wir überhaupt etwas ermitteln konnten. Es wäre das beste, wenn wir die Teestube sogleich wieder verließen. In dem hinteren Raum ist es plötzlich merkwürdig still geworden, die Leute flüstern nur noch." „Willst du das Feld schon räumen, Rolf?" fragte ich ärgerlich. „Wenn wir verschwinden, können wir uns hier nicht so bald wieder sehen lassen. Und doch müssen wir hier mit unseren Ermittlungen beginnen." „Und wie willst du das angesichts dieses Spions tun, Hans?" Das wußte ich im Augenblick allerdings auch nicht. Aber ich war der Ansicht, daß uns jetzt am Tage hier nichts zustoßen konnte. Einige Schüsse würden sofort die nächsten Polizisten herbeirufen.


  Ich zuckte also die Achseln und hob meine Tasse, um wenigstens an dem Tee zu riechen. Rolfs Blick warnte mich, davon zu trinken.


  Im selben Augenblick stieß mein Freund seine Tasse um. Sie fiel zu Boden und zerbrach in Scherben. Wie aus dem Boden gewachsen stand sofort der junge Chinese neben unserem Tisch. Er bückte sich schnell und hob die Porzellanstücke auf. Dabei machte ich noch eine überraschendere Entdeckung. Der Mann trug unter seiner Kleidung an der Innenseite die Erkennungsmarke der englischen Geheimpolizei. Seine Kleidung hatte sich beim Bücken etwas verschoben, so daß ich die Marke deutlich erkennen konnte. Fast wäre mir ebenfalls die Tasse aus der Hand gefallen. Aber nun führte ich sie schnell zum Munde und - trank. Rolf sah mich fast entsetzt an, doch ich lächelte nur und stellte die Tasse wieder auf den Tisch zurück. Der Chinese hatte sich entfernt, kehrte jedoch sofort mit einer frischen Tasse Tee zurück, die er Rolf vorsetzte. Ich beugte mich zu ihm vor und raunte ihm zu: „Sie sind von der Polizei?"


  In dem Gesicht des Chinesen las ich Erschrecken, er wurde verlegen und fragte mich vorsichtig: „Woher wissen Sie das, Sir?"


  „Ich habe es erkannt, Sie müssen vorsichtiger sein. Sie tragen die Erkennungsmarke der englischen Geheimpolizei." Unwillkürlich legte der Chinese die Hand auf die Brust, wo unter der Kleidung die Marke befestigt war. „Ja, ich bin Geheimpolizist, Sir", erwiderte er leise. „Sie folgten uns heute, nicht wahr?" „Ja, Sir, ich habe Sie erkannt und weiß, daß es für Sie gefährlich ist, durch die Straßen von Singapore zu gehen. Sie haben den Kapitän Larrin entlarvt. Es gibt Männer, die Ihnen dafür Rache geschworen haben. Da ich auch weiß, daß Sie gestern zum Lord Abednego übergesiedelt sind und der Lord ein Freund meines Vorgesetzten Barrington ist, vermutete ich, was Sie ins Chinesenviertel trieb. Sie schlugen die Richtung hierher ein. Ich wußte, daß ich Sie hier treffen würde, und eilte Ihnen voraus." „Und wie kommt es, daß Sie hier Kellner spielen?" warf Rolf ein.


  


  „Liung, der Wirt, ist mein Oheim. Er steht auf gutem Fuße mit der Polizei, obgleich hier fragwürdige Gestalten verkehren."


  „Wissen Sie etwas von Barringtons Verschwinden?" forschte ich weiter.


  „Ich arbeite Tag und Nacht, Sir, um sein Verschwinden aufzuklären. Niemand darf ahnen, daß ich mit der Polizei in Verbindung stehe, ich würde sonst gleichfalls spurlos beseitigt werden."


  „Dann müssen Sie in Zukunft vorsichtiger sein, das riet ich Ihnen schon. Was haben Sie in bezug auf Barrington ermittelt?"


  „Ich weiß, daß er eine der berüchtigsten Opiumhöhlen besuchte und darin verschwand." „Wo liegt die Kaschemme?"


  „Das weiß ich noch nicht, Sir, wenn ich den Eingang ermittelt hätte, hätte ich schon der Polizei einen Wink gegeben. Heute nacht jedoch will ich versuchen, die Höhle zu finden. Ich als Chinese erhalte schwerer Einlaß als die fremden Weißen. Sie würden also eher eingelassen werden als ich."


  „Wir wissen doch aber nicht, wo die Opiumhöhle liegt, also können wir sie nicht finden", meinte Rolf. „Sir, wenn Sie mir helfen wollen, glaube ich bald ans Ziel zu gelangen. Ihnen würde der Eingang sofort gezeigt werden. Sie brauchen nur des Nachts durch die Gassen zu gehen, die Schlepper halten Sie auf und bringen Sie zur Opiumhöhle. Heute wäre ein günstiger Tag, weil morgen das Neujahrsfest beginnt. Da sind die Opiumhöhlen meist geschlossen."


  


  Rolf warf mir einen fragenden Blick zu. Ich nickte sofort, denn ich war entschlossen, in Barringtons Interesse eine solche Opiumhöhle aufzusuchen. Wir hatten ja unsere Pistolen bei uns und würden uns schon einen Weg zurück bahnen.


  „Sie wollen uns bei dem Besuch einer Opiumhöhle unterstützen?" fragte Rolf.


  „Ja, Sir, ich muß alles versuchen, um eine Spur meines Vorgesetzten Barrington zu finden." „Gut, wir werden heute abend kommen. Wo können wir Sie erwarten?"


  „Hier in der Teestube meines Onkels, Sir, ich sage Ihnen dann Bescheid." „Um wieviel Uhr?"


  „Zwischen elf und zwölf Uhr nachts, Sir." „Abgemacht." Rolf warf dem Chinesen ein Geldstück auf den Tisch und erhob sich. Ich stand gleichfalls auf. Es hatte ja jetzt keinen Zweck mehr, uns noch länger in der Teestube aufzuhalten, vielleicht hätte uns das nur geschadet. Der Chinese dienerte und begleitete uns bis an die Tür.


  Auf der Gasse lachte mein Freund kurz auf. „Die erste Spur, Hans", sagte er.


  „Ja, aber noch keine deutliche, Rolf", erwiderte ich.


  „Hoffentlich haben wir heute nacht Glück."


  „Wenn wir aufpassen und uns einen Plan zurechtlegen, bestimmt."


  „Und wir hätten diesen Chinesen beinahe für einen Verbrecher gehalten, Rolf. Nun ist er unser Verbündeter, der uns -"


  


  „- den Hals abdrehen möchte, lieber Hans. Du bist und bleibst doch ein sorgloses Huhn. Hast du schon mal gehört, daß die englische Polizei Chinesen in den Geheimdienst einstellt und sie mit Erkennungsmarken versieht? Die Kommissare stehen nur mit Spionen in Verbindung. Der Mann aber hatte die Erkennungsmarke eines Kommissars, wahrscheinlich die Marke, die er Barrington raubte."


  Ich blieb verblüfft auf der Straße stehen. Rolf jedoch packte mich schnell am Ärmel und zog mich weiter. „Komm nur, wir besprechen zu Hause alles. Wir werden jetzt genauso beobachtet wie auf dem Herwege. Verrate also nicht deine Überraschung und zeige lieber ein freudiges Gesicht! Die Geschichte wird sehr ernst werden. Ich bin fest davon überzeugt, daß dir der Halunke mit Absicht die Erkennungsmarke zeigte. Er hat einen großen Fehler begangen, denn wir brauchten uns ja nur auf der Polizeistation zu erkundigen, ob es einen jungen chinesischen Kommissar gibt. Der Bursche folgt uns jetzt wahrscheinlich und wird uns auch während des Nachmittags nicht aus den Augen lassen. Unsere Gegner wissen also schon, daß wir den Kampf eröffnet haben, und werden alles versuchen, uns ebenfalls spurlos verschwinden zu lassen. „Und trotzdem willst du die Opiumhöhle aufsuchen, Rolf?" fragte ich verwundert. „Du willst dich in die berühmte Höhle des Löwen wagen?" „Wir müssen den Ort auskundschaften, lieber Hans. Ob es nötig ist, die Opiumhöhle zu besuchen, müssen wir erst sehen. Auf jeden Fall gehen wir ohne ausreichende Rückendeckung nicht hinein."


  


  


  3. Kapitel


  Tien dsy der Großhändler


  


  Wir waren auf dem geradesten Wege zum Bungalow Lord Abednegos zurückgekehrt und saßen nun beratend auf der Veranda. Da erfuhren wir, daß unser Pongo gleich nach uns das Haus verlassen hatte und bisher noch nicht zurückgekehrt war. Mein Freund lächelte.


  „Pongo hat uns gleichfalls beschattet, lieber Hans", meinte er. „Er glaubte an eine Gefahr für uns und folgte uns wahrscheinlich. Du ersiehst daraus, wie treu er ist. Er hätte es aber einrichten können, vor uns hier zu sein." „Vielleicht zieht er ohne unser Wissen Erkundigungen ein. Er kennt Singapore. Ich denke augenblicklich an den ,Blauen Hai', in den er uns und die Polizei führte. Seine Ortskenntnisse waren verblüffend." „Und deshalb nimmst du an, er kenne auch das Chinesenviertel, Hans?"


  „Es könnte sein. Du hast ihm das Haus, das wir aufsuchen wollten, ziemlich genau beschrieben." Rolf nickte. Es war mittlerweile Nachmittag geworden, und wir erwarteten Lord Abednego bald zurück. Doch bevor er eintraf, fuhr vor dem Garten ein eleganter Wagen vor, dem ein vornehm gekleideter Chinese entstieg. Ich dachte sofort an Tien dsy, den Großhändler, und ich sollte mich auch nicht getäuscht haben.


  


  Der chinesische Diener Lord Abednegos ließ den Mann eintreten und führte ihn zu uns auf die Veranda. Wir erhoben uns. Der Chinese stellte sich tatsächlich als Tien dsy vor. Auch wir nannten unsere Namen und baten ihn, Platz zu nehmen.


  Tien dsy wollte den Lord sprechen. Er musterte uns interessiert. Mit dem ewigen Lächeln des Chinesen fragte er uns:


  „Sie sind also die Herren, die den Kapitän Larrin entlarvten? Ich freue mich, Sie kennenzulernen, meine Herren. Darf ich Sie für morgen abend in mein bescheidenes Haus einladen? Sie wissen, daß wir das Neujahrsfest feiern, und es würde mir zur Ehre gereichen, Sie ebenfalls meine Gäste nennen zu dürfen."


  Der Mann sprach wie ein Europäer. Er ließ alle bei den Chinesen üblichen Schmeicheleien fort. Zu meinem Erstaunen sagte mein Freund sofort zu. Tien dsy blickte darauf gedankenverloren in den Vorgarten. Ich merkte es ihm an, daß er etwas auf dem Herzen hatte. Und wirklich erkundigte er sich eine Weile später: „Sie kennen Lord Abednego schon lange, Mister Torring?"


  „Ja, wir befreiten seine Tochter aus den Händen einer chinesischen Bande."


  „Kennen Sie auch den Kommissar Barrington? Ich weiß, daß er ein Freund von Lord Abednego ist." „Wir kennen ihn nicht, wir haben nur gehört, daß der Kommissar spurlos verschwunden ist, Tien dsy." „Und Sie wollen ihn suchen?"


  Die Frage wurde ohne besonderes Interesse gestellt. Und doch glaube ich, einen lauernden Ton aus den Worten herauszuhören. Ich hätte meinem Freund am liebsten einen Wink gegeben, nichts zu verraten. Aber da sagte Rolf schon:


  „Was in unseren Kräften steht, wollen wir gern tun, um den Aufenthalt des Kommissars zu ermitteln. Ob es uns allerdings gelingen wird, ist sehr fraglich. Der Kommissar soll in einer berüchtigten Opiumhöhle verschwunden sein." „In einer - Opiumhöhle?" Das Gesicht des Chinesen drückte offensichtlich Erstaunen aus. „Wer hat Ihnen das gesagt?"


  „Ein junger chinesischer Kommissar." „Ein chinesischer Kommissar? Mister Torring, Sie müssen sich verhört haben, es gibt bei der englischen Polizei keinen chinesischen Kommissar. Sie wurden wahrscheinlich getäuscht."


  Jetzt war ich an der Reihe zu staunen. Ich hatte einen starken Verdacht gegen Tien dsy, ja, ich hielt ihn, offen gestanden, für den „Tiger von Singapore". Und nun sagte er uns, daß wir getäuscht worden seien. Warum tat er das? Wenn er das Oberhaupt einer Bande war, so mußte ihm daran gelegen sein, uns gleichfalls spurlos verschwinden zu lassen. Rolf tat erstaunt.


  „Daran habe ich noch nicht gedacht, Tien dsy. Wissen Sie genau, daß es keine chinesischen Kommissare gibt?" „Bei der englischen Polizei nicht", verbesserte der Chinese. „Erzählen Sie mir bitte, was Sie erlebten!" Mein Freund tat es. Der Chinese hörte ruhig zu. Als Rolf geendet hatte, riet er uns:


  


  „Seien Sie vorsichtig, meine Herren, Sie sollen wahrscheinlich in eine Falle gelockt werden. Ich kenne die chinesischen Geheimbanden wohl besser als jeder andere, ich weiß, welche Mittel angewandt werden, um unbequeme Leute verschwinden zu lassen. Ihre Absicht ist den Leuten schon bekannt, und ich will ganz offen zu Ihnen sprechen. Ich bin heute zu Lord Abednego gekommen, um mit ihm Barringtons wegen zu sprechen. Barrington soll, was mir erst jetzt mitgeteilt wurde, einen schweren Verdacht gegen mich ausgesprochen haben. Hat Ihnen Lord Abednego das mitgeteilt?" „Ja."


  „Und Sie wollten mich nun auch überwachen, nicht wahr?"


  „Vielleicht, Tien dsy, weil wir Sie nicht kannten. Jetzt aber, da Sie uns aufgesucht haben, entfällt jeder Verdacht gegen Sie. Darf ich erfahren, wer Ihnen die Mitteilung machte?"


  „Darüber möchte ich schweigen, meine Herren, ich gab das Versprechen, den Mann nicht zu verraten." „Gut, der Name tut auch nichts zur Sache. Sie sind also nur gekommen, um mit Lord Abednego über den Verdacht Barringtons zu sprechen, nicht wahr?" „Ja. Wenn das Gerücht immer mehr verbreitet wird, werde ich derart geschädigt, daß ich geschäftlich große Verluste erleide. Noch wollte ich mich nicht an die Polizei wenden, weil ich befürchtete, daß gerade dadurch das Gerücht, ich sei der ,Tiger von Singapore', noch mehr verbreitet würde."


  „Sie können beruhigt sein, Tien dsy. Bisher wissen nur fünf Personen davon. Das ist der Vorgesetzte Barringtons, Barrington selbst, Lord Abednego und wir, mein Freund und ich. Mit Ihnen und dem Übermittler der Nachricht allerdings sieben."


  Wieder schaute der Chinese sinnend in den Garten. In diesem Augenblick fuhr Lord Abednego vor. Er eilte schnell durch den Garten und betrat grüßend die Veranda. Er kannte Tien dsy, er hatte schon zwei seiner Feste mitgemacht. Trotzdem wunderte er sich, den Mann hier in seinem Hause zu sehen. Tien dsy klärte ihn schnell auf. Lord Abednego lachte. „Ich habe ja gleich gesagt, daß alles Unsinn ist, Tien dsy. Barrington hat sich schwer geirrt. Wer weiß, was ihn auf den Gedanken gebracht hat. Sie können überzeugt sein, daß von unserer Seite die Nachricht nicht weiter verbreitet wird." Tien dsy nickte.


  „Davon bin ich nun überzeugt, meine Herren", erwiderte er. „Ich darf also damit rechnen, daß auch Sie, Lord Abednego, morgen zum Neujahrsfest mein Gast sein werden?"


  „Ja, ich werde meine Freunde begleiten, Tien dsy." Der Chinese wandte sich nochmals an uns: „Beachten Sie meine Warnung, meine Herren! Sie sind heute einem Betrüger in die Hände gefallen. Es gibt keinen chinesischen Kommissar, das wird Ihnen Lord Abednego auch bestätigen können. Sie sollen in eine Falle gelockt werden. Also nochmals Vorsicht!" Gleich darauf verabschiedete er sich. Er bestieg wieder seinen Wagen und fuhr davon. Rolf sah ihm mit einem eigentümlichen Blick nach.


  


  „Was meinte Tien dsy mit seinen letzten Worten?" erkundigte sich der Lord. „Wer soll in eine Falle gelockt werden?"


  Mein Freund erzählte ihm von unserem Erlebnis. „Donnerwetter, da hat Tien dsy ganz recht, der Bursche war bestimmt ein Betrüger. Aber er konnte sich doch denken, daß Sie seinen Betrug sofort herausfinden würden. Warten Sie, ich frage sicherheitshalber einmal bei der Polizei an, der Präfekt ist ein guter Bekannter von mir." Lord Abednego ging ins Haus und ließ sich telefonisch mit der Polizeistation verbinden. Wir hörten ihn undeutlich sprechen. Mein Freund saß während der ganzen Zeit sinnend auf seinem Sessel und starrte vor sich hin. Ich aber wartete voller Spannung, was Lord Abednego erfahren würde.


  Als er die Veranda wieder betrat, nickte er uns zu. „Die Sache wird immer merkwürdiger. Es existiert tatsächlich ein junger Chinese, der ausnahmsweise die Erkennungsmarke erhalten hat. Er hat sich verpflichtet, den ,Tiger von Singapore' aufzuspüren. Nur aus diesem Grunde und weil Barrington sich dafür einsetzte, erhielt er das Erkennungszeichen, damit er sich überall sofort Hilfe holen kann. Haben Sie den Namen des Mannes erfahren?"


  „Nein. Wissen Sie, wie der Mann heißt, Lord?" „Ja, ich erfuhr es soeben, er nennt sich Li Chang." „Den Namen wollen wir uns merken, ich werde mich, wenn wir heute mit ihm zusammentreffen, sofort erkundigen, ob es stimmt. Sagte man nicht, wie er aussieht?" „Ja, er soll auf der rechten Wange eine Narbe haben."


  


  „Dann ist er es", rief ich erleichtert aufatmend aus, „das ist unser Mann."


  „Na, dann haben Sie noch Glück gehabt, ihn heute getroffen zu haben, meine Herren. Hoffentlich geht nun heute nacht alles gut. Haben Sie schon einen Plan gefaßt?" Mein Freund setzte ihm alles auseinander. Wir hatten die Absicht, uns durch Pongo „beschatten" zu lassen. Gerieten wir in eine Falle, so sollte er sofort die englische Polizei benachrichtigen.


  „Und wenn ihm auch etwas zustößt, Mister Torring?" „Das glaube ich nicht, an Pongo wird sich so leicht niemand heranwagen."


  „Denken Sie an den ,Blauen Hai'! Ihr Pongo tötete mehrere Mitglieder der Bande und wird wahrscheinlich auch längst auf der schwarzen Liste stehen. Die Chinesen rächen sich stets, und sie lassen sich Zeit, ihre Rache auszuüben."


  „Pongo hätte schon längst wieder zurück sein können", warf ich ein.


  Rolf und Lord Abednego blickten überrascht auf. „Allerdings, wenn er Ihnen gefolgt ist", bestätigte der Lord. „Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen." In diesem Augenblick läutete das Telefon. Lord Abednego erhob sich sofort und ging ins Haus. Abermals hörten wir ihn sprechen. Seine letzten Worte verstand ich deutlich, da er sie erregt und etwas lauter sprach:


  „Wir kommen sofort, in zehn Minuten sind wir bei Ihnen, Herr Kommissar."


  Mit schnellen Schritten kehrte er zu uns zurück.


  


  „Meine Herren, Ihr Pongo wurde leblos in einer der Gassen im chinesischen Viertel aufgefunden. Wir sollen sofort zur Polizei kommen. Ihr Pongo ist den Beamten noch gut in Erinnerung, die Sache mit dem .Blauen Hai' wird von ihnen nicht so schnell vergessen werden." Wir sprangen auf.


  Lord Abednego rief schon nach seinen Dienern und befahl seinen Wagen. Minuten später saßen wir darin. Lord Abednego steuerte ihn selbst. In rascher Fahrt ging es der Stadt zu, und es waren noch keine zehn Minuten nach dem Telefongespräch vergangen, als wir auch schon vor der Polizeistation hielten.


  Wir wurden sehr höflich empfangen. In einem kleinen Raum lag Pongo auf einer Pritsche.


  Als wir zu ihm traten, schlug er die Augen auf und blickte uns überrascht an. Dann richtete er sich mit einem Ruck auf.


  „Ah, Massers, gut, daß Massers kommen, Pongo von hinten niedergeschlagen wurde, als kleines Haus betrat. Pongo viel entdeckt hat", flüsterte er uns leise zu, damit die hinter uns stehenden Polizisten ihn nicht verstanden. „Bist du verletzt, Pongo?" erkundigte sich mein Freund besorgt.


  „Pongo nicht verletzt, ist, Pongo nur Gedächtnis verloren hat durch Schlag. Pongo aber Mann fassen wird, der geschlagen hat."


  Da stand er nun wieder vor uns und tat, als sei nichts geschehen. Der leitende Kommissar wollte durchaus wissen, wo und warum unser schwarzer Begleiter niedergeschlagen wurde.


  


  Pongo grinste verlegen.


  „Schlägerei", sagte er lakonisch. „Chinesen Pongo nicht leiden können."


  Solche Schlägereien waren wohl schon oft im Chinesenviertel vorgekommen, denn der Kommissar legte ihr keine große Bedeutung bei. Er ermahnte Pongo nur, das nächste Mal vorsichtiger zu sein, weil sonst die Sache einmal schief ausgehen könne.


  Wir nahmen Pongo im Auto mit und fuhren zurück zum Bungalow des Lords. Unterwegs wurde nicht gesprochen. Erst als wir wieder auf der Veranda saßen, mußte Pongo sein Erlebnis berichten. Er erzählte in seiner knappen Art.


  Er war uns wirklich heimlich gefolgt und hatte auch bemerkt, daß wir von einem jungen Chinesen beobachtet wurden. Er sah uns in der Teestube verschwinden. In geringer Entfernung wartete er dann auf unser Wiedererscheinen. Als wir auftauchten und der Stadt zugingen, wollte uns Pongo erneut folgen. Doch da machte er eine merkwürdige Entdeckung.


  Zwei Chinesen, die aus einem gegenüberliegenden Hause traten, blickten uns nach und eilten dann zur Teestube hinüber, aus der der angebliche chinesische Kommissar herauskam.


  Alle drei drückten sich in einen Winkel des Hauses, so daß sie von uns, wenn wir uns umblickten, nicht gesehen werden konnten. Der junge Chinese (der Kommissar) sprach erregt auf seine Landsleute ein, dann verschwand er wieder in der Teestube. Die beiden anderen Männer jedoch eilten davon.


  


  Pongo hatte sich gleichfalls in einer Hausnische versteckt und folgte nun den beiden, die tiefer in das Chinesenviertel hineingingen. Vor einem Hause blieben sie stehen und sahen sich aufmerksam um. Dabei mußte ihnen Pongo wohl aufgefallen sein. Aber sie unternahmen nichts, sondern verschwanden im Haus.


  Pongo ging vorüber. Er sah, daß sich auch hier eine Schenke übelster Art befand, die den Namen „Zum gelben Drachen" führte.


  Pongo dachte sich nichts weiter dabei, diese Schenke zu betreten. Durch das Fenster hatte er auch andere Neger im Innenraum bemerkt.


  Als er das Gastzimmer betrat, verstummte sofort der Lärm. Alle Gäste blickten ihn überrascht und erschrocken an. Pongos Figur und sein Gesicht flößten ihnen Furcht ein.


  Da Pongo keinen Alkohol trank, bestellte er sich Tee, was ein allgemeines Gelächter hervorrief, das jedoch sofort abbrach, als er sich wütend umschaute. Der Wirt behauptete nun, keine Teestube zu haben und Pongo deshalb keinen Tee ausschenken zu können. Er bot ihm Schnaps an, den Pongo jedoch zurückwies. Selbst ein anderes alkoholfreies Erfrischungsgetränk konnte Pongo nicht erhalten.


  Da war er gezwungen, die Schenke wieder zu verlassen. In dem Augenblick aber, als er die Gasse betrat, fielen mehrere Chinesen, die draußen auf ihn gewartet zu haben schienen, über ihn her. Pongo schlug zwei nieder. Seiner Ansicht nach mußten sie das Aufstehen überhaupt vergessen haben.


  


  Er wäre auch mit den anderen fertig geworden, wenn er nicht einen schweren Schlag mit dem Sandsack auf den Kopf erhalten hätte. Im Zusammenbrechen gelang es ihm aber noch, einen Chinesen zu packen, der sich jedoch wieder von ihm losriß. Pongo behielt einen Fetzen Stoff in der Hand.


  Dann verlor er das Bewußtsein.


  Nach seinem Erwachen auf der Polizeistation fühlte er in seiner Hand noch den Zeugfetzen. Er wollte ihn behalten, um den Mann im Chinesenviertel zu suchen, denn er war es seiner Ansicht nach gewesen, der ihm den Schlag versetzt hatte.


  Er zeigte uns das kleine Stück gelben Zeuges und wollte es wieder in seiner Tasche verschwinden lassen, als mein Freund heftig danach griff.


  Rolf breitete es dann auf dem Tisch aus und strich es glatt. Ich erkannte auf der Innenseite eine kleine rote Figur und darunter eine Nummer in derselben Farbe. Nummer 38, las ich. Die Figur stellte einen - Tiger dar. „Der ,Tiger von Singapore'", entfuhr es mir. „Das war der Mann nicht, aber er gehörte zur Bande", erwiderte mein Freund. „Pongos Entdeckung ist sehr wichtig, wir haben jetzt einen neuen Anhaltspunkt." Und sich an unseren schwarzen Freund wendend, erkundigte er sich:


  „Würdest du das Haus, vor dem du niedergeschlagen wurdest, wiederfinden, Pongo?"


  „Pongo weiß, wo es steht", war die Antwort.


  „Dann werden wir auch dieses Haus beobachten müssen", schlug Rolf vor. „Aber vorerst wollen wir uns mit dem chinesischen Kommissar treffen. Ich nehme nämlich an, daß die beiden Chinesen, mit denen er sprach, seine Agenten sind."


  „Hast du die Leute in jener Schenke gesehen, Pongo?" fragte ich dazwischen.


  „Nein, Masser Warren, Männer nicht in Schenke gesessen haben, Männer Schenke auch nicht verlassen haben durch Haupttür. Sie durch andere geflüchtet sind." „Hm, die Männer scheinen im Hause bekannt zu sein", war Rolfs Ansicht. „Das sagt uns, daß sie auch mit den Hausbewohnern in Verbindung stehen. Sie scheinen richtige Spione zu sein, die sowohl zu der Bande halten als auch zu dem chinesichen Kommissar." Das ist leicht möglich, sonst könnte der junge Chinese auch nicht in die Geheimnisse der Bande eindringen", überlegte der Lord. „Wenn ich ganz offen sein soll, so will mir dieser chinesische Kommissar, der im englischen Dienst stehen soll, gar nicht gefallen." „Mir auch nicht", bestätigte ich.


  Rolf zuckte nur die Achseln. Da wir durch den leitenden Kommissar erfahren hatten, daß es tatsächlich einen chinesischen Kommissar gab, der auf der Wange eine Narbe hatte, so mußte es schon wahr sein. Trotzdem trauten wir ihm nicht.


  Es war inzwischen immer später geworden, und Lord Abednego drang nun darauf, daß wir endlich zu unserem Mittagessen kamen. Er ließ es auftragen. Dabei besprachen wir unsere Pläne für den Abend. Es war für uns eine gefährliche Sache, des Nachts das Chinesenviertel aufzusuchen. Den Überfall auf Pongo erklärten wir uns allerdings mit der Aushebung des „Blauen Hais". Wahrscheinlich glaubten sie ihn tot und schleppten ihn in eine andere Gegend, denn er wurde nicht vor dem „Gelben Drachen" aufgefunden. Pongo war anscheinend im „Gelben Drachen" erkannt worden. „Ich würde an Ihrer Stelle doch lieber polizeilichen Schutz mitnehmen", rief der Lord.


  „Dann würden wir auffallen und nichts erreichen. Sie wissen, wohin wir uns wenden. Sollten wir und auch Pongo nicht bis zum Morgen zurück sein, so bitte ich Sie, die Polizei zu benachrichtigen. Wir werden zuerst in der Teestube mit dem Chinesen zusammentreffen, wohin wir dann gehen, wissen wir leider noch nicht. Aber unser Pongo wird das feststellen und Ihnen Nachricht bringen." „Und wenn er wieder niedergeschlagen wird, Mister Torring?"


  Da mischte sich Pongo, der an der Brüstung der Veranda stand, ein.


  „Pongo von Chinesen nicht wieder niedergeschlagen wird, Masser Lord", sagte er. „Pongo Chinesen niederwerfen wird."


  Rolf nickte lächelnd.


  Für Pongo war das eine gute Lehre, und er würde sich nun bei einem Überfall zuerst den Rücken decken. Da die Chinesen fast nie mit Schußwaffen arbeiteten, war nicht anzunehmen, daß es ihnen ein zweites Mal gelingen würde, unseren Schwarzen zu überrumpeln.


  


  


  4. Kapitel Der Tiger von Singapore


  


  Es war elf Uhr nachts, als wir heimlich den Bungalow des Lord verließen. Wir benutzten den Hintergarten, um Spione zu täuschen. Pongo hatte die Gegend schon vorher abgesucht und nichts Verdächtiges gefunden. Er führte uns auf einem Umwege zur Stadt und benutzte enge Gassen, um uns bis zum Chinesenviertel zu bringen. Kurz davor trennten wir uns. Jetzt wußten wir wieder Bescheid und wollten auf dem kürzesten Wege die Teestube Liungs erreichen.


  Wir fanden sie auch. Die Gassen des Chinesenviertels waren fast leer. Die Beleuchtung ließ sehr zu wünschen übrig. Wenn wir einem Chinesen begegneten, bemerkten wir ihn erst, wenn er uns schon fast erreicht hatte. Auf der anderen Seite der Gasse huschten ab und zu dunkle Schatten entlang, die spurlos in den winkligen Häusern verschwanden. Es war eine unheimliche Gegend, durch die wir mußten.


  Ich atmete erleichtert auf, als wir endlich vor der Teestube standen.


  Rolf nickte mir aufmunternd zu. Vorsichtig betraten wir das Gastzimmer. Zu unserer Überraschung fanden wir es fast leer. Nur drei Chinesen saßen im hinteren Raum. Sie achteten nicht auf uns und tranken in Ruhe ihren Tee. Liung, der Wirt, kam uns wieder entgegen und führte uns


  


  in den Nebenraum. Dabei flüsterte er uns zu, daß sein Neffe bald kommen werde. Rolf bestellte Getränke, die der Wirt selbst brachte.


  „Wie heißt eigentlich Ihr Neffe?" erkundigte sich mein Freund, „wir haben seinen Namen vergessen." „Li Chang, Sir", erwiderte der Wirt ruhig. Rolf nickte. Der Name stimmte also. Wir hatten den jungen Chinesen anscheinend in einem falschen Verdacht gehabt. Um so erfreuter waren wir jetzt. Vielleicht war es ihm gelungen, Barringtons Aufenthaltsort festzustellen. Dann wollten wir alles versuchen, diesen zu befreien. Notfalls mußte eben die englische Polizei eingreifen. Li Chang hatte sie wahrscheinlich noch nicht alarmiert, weil er befürchtete, daß beim Erscheinen der Polizisten die Chinesen sich in ihre Schlupfwinkel zurückziehen und somit nichts erreicht werden würde. Der Wirt war in den Gastraum zurückgegangen und stand hinter seiner kleinen Bar. Wir tranken von dem Tee, der uns herrlich mundete. Befürchtungen brauchten wir ja nun nicht mehr zu haben.


  Eine Viertelstunde später tauchte Li Chang auf. Er kam nicht sofort zu uns, sondern wartete, bis sein Oheim uns neuen Tee brachte. Dabei ließ dieser einen kleinen Zettel auf den Tisch fallen, auf dem englische Worte standen. Li Chang schrieb uns, daß wir die Gasse hinuntergehen sollten, um dann in die dritte Quergasse einzubiegen. Dort würde ein Chinese warten, der sich anbieten würde, uns eine Opiumhöhle zu zeigen. Wir sollten zusagen und dem Mann folgen. Er, Li Chang, werde stets in unserer Nähe bleiben und scharf aufpassen.


  


  Rolf schob mir den Zettel zu. Als ich ihn gelesen hatte und aufblickte, war Li Chang verschwunden. Rolf hatte ihm schon bestätigend zugenickt.


  Wir erhoben uns und zahlten. Dann verließen wir die Teestube. Ich blickte mich auf der Straße unauffällig nach Pongo um, konnte ihn jedoch wegen der schlechten Beleuchtung nirgends entdecken. Langsam, wie Menschen, die kein bestimmtes Ziel haben, gingen wir weiter. Als die dritte Quergasse vor uns auftauchte, bogen wir in sie ein. Schon nach wenigen Schritten stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen ein Chinese vor uns. „Sir, Opiumhöhle?" fragte er in gebrochenem Englisch. „Wo?" forschte Rolf.


  „Nicht weit, Sir, nur wenige Schritt. Sir gut bedient wird, gute Unterhaltung. Viele Europäer da sind." Rolf schien zu überlegen. Der Chinese drängte erneut und pries uns das Lokal nochmals lebhaft an. Wir wußten jedoch, daß er uns beschwindelte und wir dort keine Unterhaltung finden würden, es sei denn die Unterhaltung mit den Opiumpfeifen. Endlich gab mein Freund nach.


  „Gut, führe uns, aber ich warne dich, uns in einen Hinterhalt zu locken."


  Der Chinese tat entrüstet und behauptete, kein Bandit zu sein, er wollte nur einige Shillinge für seine Dienste. Er schritt uns voraus, wobei er es stets so einrichtete, daß er im Schatten der Häuser blieb. Die Gasse wurde immer dunkler. Ich hatte das Gefühl, als sei die Beleuchtung unseretwegen ausgemacht worden, und wollte meinen Freund warnen. Doch da leuchtete es plötzlich vor uns


  


  auf. Wir näherten uns einem Lokal. Meist waren ja solche Opiumhöhlen mit einer Schenke verbunden. Als wir das Haus erreichten, wollte uns der Chinese sofort in den Gastraum führen. Rolf trat jedoch zurück und musterte das Haus. Er nickte und flüsterte mir in deutscher Sprache zu. „,Zum Gelben Drachen', Hans."


  Ich erschrak und wollte meinen Freund zurückhalten, doch der war schon dem Chinesen gefolgt, der die Tür für uns offenhielt. Gleich darauf standen wir in dem Gastraum, der trotz der späten Nachtstunde sehr besucht war. Ich erkannte auch einige Matrosen der in Singapore ankernden Schiffe. Sie schienen mit den Chinesen Freundschaft geschlossen zu haben, denn sie sangen und waren guter Dinge.


  Der Chinese, der uns führte, tauschte mit dem Wirt, ebenfalls einem Sohn des Himmels, ein Zeichen aus. Daraufhin zog unser Führer einen neben der Theke angebrachten Vorhang beiseite und ließ uns dahinter treten. Wir befanden uns in einem kleinen Raum, in dem zwei kleine Tische und einige Sitzgelegenheiten standen. Doch sollten wir hier nicht Platz nehmen. Der Chinese machte sich an der Rückwand des Raumes zu schaffen. Eine kleine verborgene Tür sprang auf. Ich sah eine alte Holztreppe, die in die Tiefe führte. Mit einer einladenden Handbewegung deutete der Chinese nach unten und hielt gleichzeitig seine Hand auf, um damit anzudeuten, daß hier seine Dienste beendet seien und er ein Trinkgeld verlange.


  Rolf hatte jedoch keine Lust, allein mit mir diese alte Treppe hinunterzusteigen. Er schüttelte den Kopf. Da der Chinese den Vorhang hinter uns wieder fallengelassen hatte, konnten wir von den anderen Gästen des Lokals nicht beobachtet werden. „Geh voraus!" befahl Rolf.


  „No, Sir, unten auch Chinese wartet, er Sie führen wird", erklärte der Mann, seine Hand immer noch aufhaltend. „Führe uns wenigstens die Treppe hinab!" schlug mein Freund vor.


  Ehe der Chinese antworten konnte, wurde der Vorhang etwas beiseite geschoben, und vor uns stand Li Chang. Er nickte dem anderen Chinesen zu, dem Rolf nun einige Münzen in die Hand warf. Der Mann verschwand sofort. „Kommen Sie, diesen Eingang kenne ich noch nicht, obgleich ich mich mehrmals bemühte, ihn hier zu finden. Wir wollen schnell handeln, meine Herren", flüsterte Li Chang uns zu.


  Er stieg zuerst die Treppe hinab. Nun hatten wir keine Bedenken mehr, es gleichfalls zu tun. Um ganz sicher zu gehen, fühlte ich nach meiner Pistole. Sie steckte griffbereit in der Tasche.


  Ich zählte unwillkürlich die Stufen. Es waren fünfunddreißig. Wir waren demnach etwa fünfzehn bis achtzehn Meter hinuntergestiegen. Vor uns lag nun ein schmaler Gang, der aus altem Mauerwerk bestand. Er war etwa anderthalb Meter breit und nur zwei Meter hoch. Hinten im Gang brannte eine trübe Lampe. Wir schritten auf sie zu. Dabei zählte ich wieder die Schritte, die wir zurücklegten. Ich tat genau einhundertunddrei. Dann standen wir in einer kleinen Erweiterung des Ganges. Aus einer Nische trat ein alter Chinese vor, der sich dienernd vor uns verneigte. Er klopfte gegen die Wand, die sich gleich darauf wie von Zauberhand auftat. Die Tür war hier so geschickt angebracht, daß man sie im Mauerwerk nicht hätte finden können.


  Eine dumpfe, süßliche Luft schlug uns entgegen. Ich roch sofort das Opium. Hinter der Tür lag wieder ein kleines Vorzimmer, in dem ein in seidene Gewänder gehüllter Chinese saß.


  Wir mußten einige Shillinge zahlen, dann durften wir den Vorhang auf der anderen Seite zurückschlagen und in den nächsten Raum treten. Nun standen wir in der eigentlichen Opiumhöhle.


  Das war ein breiter, aber langer Raum, der einem Korridor glich. Er wurde durch dünne Papierwände in drei bis vier Abteilungen geteilt. In jeder dieser Kabinen standen hölzerne Pritschen, auf denen die Raucher lagen. Stöhnen und unartikulierte Laute drangen an unsere Ohren. Matt leuchteten die Papierlampen von den Decken. Sie genügten nicht, um die Rauchenden und Schlafenden zu erkennen. Nur dunkle Gestalten erblickten wir.


  Ein kleiner Chinese kam uns geräuschlos entgegen und wies uns eine leere Kabine an, die durch einen Vorhang abgeschlossen wurde. Im Gegensatz zu den anderen Kabinen war diese besser ausgestattet. Die Ruhelager waren weicher und mit seidenen Kissen belegt. In der Mitte stand ein niedriger runder Tisch, und von der Decke hing eine rosa leuchtende Lampe herab.


  Der Chinese bat uns durch eine Handbewegung, Platz zu nehmen. Wir taten es. Darauf verschwand der Gelbe wieder. Wir blickten uns in dem kleinen Raum um. Ich klopfte vorsichtig gegen die Seitenwände und stellte dabei fest, daß sie nicht wie bei den anderen Kabinen aus Papier, sondern aus Holz bestanden. Die Rückwand war aus Stein gemauert, und die Vorderwand schloß der dicke seidene Vorhang ab.


  Der Chinese brachte uns Tee und Opiumpfeifen. Er wollte sie sogleich in Brand setzen, jedoch Li Chang winkte ab und sprach mit ihm einige Worte, die wir nicht verstanden. Als der Chinese verschwunden war, sagte Li Chang leise zu uns:


  „Die Pfeifen dürfen wir nicht rauchen, aber den Tee können wir unbesorgt trinken." Mit diesen Worten führte er seine Tasse an den Mund und nahm einige kleine Schlucke. Auch ich wollte trinken, aber Rolf hielt mich davon ab.


  „Man kann nie wissen", meinte er.


  Mir war es, als flamme es in den Augen Li Changs auf. Doch dann sagte ich mir, daß ich mich getäuscht haben müsse. Lauschend blieben wir sitzen. Langsam vergingen die Minuten.


  „Wollen wir hier sitzen bleiben und die Wände anstarren?" fragte schließlich mein Freund. „Was erhoffen Sie hier, Li Chang?"


  „Wir müssen noch warten, meine Herren. Ich werde später nach hinten schleichen und die Räume durchsuchen. Ich bin der Ansicht, daß von hier ein Gang in noch tiefer gelegene Räume führt. Dort vermute ich Barrington."


  


  „Und wie wollen Sie dorthin gelangen? Glauben Sie denn, daß die Chinesen nicht aufpassen werden?" Li Chang grinste.


  „Ich besitze ein Mittel, um mir meine Landsleute vom Halse zu halten." Er griff in die Tasche und holte eine kleine Schachtel hervor, die er behutsam öffnete. Er hielt sie uns hin, damit wir einen Blick hineinwerfen konnten. Als wir uns vorbeugten, blies er in die Schachtel hinein. Eine weiße Staubwolke flog uns ins Gesicht. Ich zuckte zurück und wollte sofort meine Pistole ergreifen. Aber meine Gedanken verwirrten sich, kraftlos sank ich in mich zusammen und verlor das Bewußtsein. Als ich wieder zu mir kam, saß ich in einem nach chinesischen Begriffen vornehm ausgestatteten Raum. Ich war nicht gefesselt, sondern lag in einem bequemen Sessel, dessen Seidenbezug sehr kostbar war. Chinesische Gegenstände standen überall um her. Die weichen Ruhelager mit den seidenen Kissen und Polstern luden dazu ein, sich lang auszustrecken und zu schlafen. Den Boden bedeckte ein wunderbarer dicker Teppich, ebenso waren die Wände mit seidenen Stoffen bekleidet. Von der Decke hing eine chinesische, mit Seide bespannte Ampel herab, deren mattes Licht dem Raum ein anheimelndes Gepräge gab. Ich rieb mir verwundert die Augen. Noch war ich sehr müde und konnte mich im ersten Augenblick nicht darauf besinnen, was mit mir geschehen war. Erst allmählich kam ich darauf. Ich erhob mich. Mein Freund Rolf lag in einem zweiten Sessel. Er schlief noch fest. Ich griff zuerst nach meiner Hüfttasche. Gott sei Dank, die Pistole war noch da. Mir schien überhaupt nichts geraubt worden zu sein, denn auch meine Brieftasche befand sich an ihrem Platz.


  Ich versuchte Rolf zu wecken. Es gelang mir. Auch er schlug verwundert die Augen auf und blickte mich derart erstaunt an, daß ich trotz unserer merkwürdigen Lage lächeln mußte.


  „Was ist geschehen, Hans?", fragte er.


  „Ja, wenn ich das selber wüßte, lieber Rolf! Ich bin auch eben erst erwacht."


  Mein Freund erhob sich und blickte sich um. „Ich ahnte, daß trotz aller Zusicherungen der Polizei Li Chang ein Betrüger ist, der im Dienste des ,Tigers von Singapore' arbeitet", erklärte Rolf. „Er hat uns geschickt überlistet. Erst versuchte er es mit dem Tee. Ich nahm an, daß seine Tasse kein Betäubungsmittel enthielt. Als er sah, daß wir keinen Tee trinken wollten, griff er zu seinem Pulver."


  In diesem Raum war weder eine Tür noch ein Fenster zu entdecken. Wahrscheinlich war aber doch eine Tür vorhanden. Wir waren zwar nicht gebunden, aber trotzdem Gefangene.


  Rolf hatte sich gleichfalls davon überzeugt, daß er seine Pistole noch bei sich trug. Wir waren also bewaffnet und brauchten unsere Gegner nicht zu fürchten, wenn sie uns offen und ehrlich entgegentraten. Da wir jedoch die Hinterlist der gelben Rasse kannten, machten wir uns auf alle möglichen Überraschungen gefaßt.


  Wir begannen die Wände genauer zu untersuchen. Wir klopften sie leise ab, um festzustellen, ob sie hohl klangen.


  


  „Die Herren haben ausgeschlafen?", erklang hinter uns eine Stimme.


  Rolf und ich fuhren herum. An der gegenüberliegenden Wand stand - Li Chang, der uns lächelnd zunickte. „Ich freue mich, daß ich Sie wieder wohl und munter antreffe", fügte er hinzu.


  Meine Hand fuhr zur Hüfttasche, und ich hielt im nächsten Augenblick den Revolver schußbereit in der Hand. „Ihr Spiel ist aus, Li Chang", rief ich wütend aus, „nehmen Sie die Arme hoch, aber schnell!" Der Chinese grinste immer noch und blieb unbeweglich stehen. Er hielt seine Hände in den Ärmeln seiner Kleidung verborgen.


  „Regen Sie sich nicht auf, Mister Warren", sagte er. „Wenn Sie schießen wollen, dann tun Sie es. Aber dieses Zimmer werden Sie trotzdem nicht verlassen können." Mich packte die Wut.


  „Hände hoch!" brüllte ich ihn nochmals an. Unbeweglich blieb der Mann stehen und - grinste. Da zielte ich auf sein Bein und drückte ab.


  Es gab jedoch nur ein lautes Klicken, in meiner Waffe befand sich keine Patrone mehr.


  Li Chang lachte nun über mein verdutztes Gesicht. Ich wäre dem Mann am liebsten an die Kehle gesprungen. Er schien das zu ahnen, denn er zog jetzt seine Hände aus den Ärmeln und hielt in jeder einen blinkenden Revolver.


  „Die sind geladen, meine Herren, darauf können Sie sich verlassen", betonte er.


  Das glaubten wir ihm ohne weiteres.


  „Nehmen Sie wieder Platz, meine Herren!" fuhr der Chinese fort. „So schlau Sie die Sache anzustellen glaubten, so gut haben wir alles durchschaut. Ich habe Sie hierher bitten lassen, weil mein Chef, der ,Tiger von Singapore', Sie zu sprechen wünscht. Ich bin nur gekommen, ihn anzumelden."


  Wir hatten uns nicht wieder gesetzt. Tausend Gedanken gingen mir durch den Kopf. Ich dachte an Pongo. Er mußte beobachtet haben, daß wir in den „Gelben Drachen" gingen. Aber würde er die verborgene Tür finden? Würden die Polizisten den Wirt zwingen können, sein Geheimnis zu verraten?


  Ich hatte jetzt keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Li Chang zog sich wieder zurück. Er hatte hinter sich eine verborgen angebrachte Tür geöffnet und war rückwärts schreitend hinausgegangen. Gleich darauf sprang die Tür abermals auf, und herein trat - Tien dsy. Er begrüßte uns, als wären wir Gäste in seinem Palast. Er bat uns, Platz zu nehmen und keine Dummheiten zu machen.


  „Ich trage keine Waffen bei mir", erklärte er, „aber Sie können überzeugt sein, daß jede Ihrer Bewegungen überwacht wird. Sie werden mich nicht erreichen, falls Sie die Absicht haben sollten, mich anzufallen. So, bitte, nun können wir uns unterhalten."


  Wir setzten uns. Tien dsy nahm uns gegenüber Platz. Ein kleiner Tisch, der mit Zierrat und einer Bronzevase geschmückt war, stand zwischen uns.


  „Sie suchen den Kommissar Barrington, nicht wahr, meine Herren?" erkundigte sich Tien dsy. Er sprach ruhig, als unterhielten wir uns über eine gleichgültige Sache.


  „Sie wissen es, Tien dsy. Wollen Sie uns nicht sagen, wo wir ihn finden?"


  „Das weiß ich selber nicht, meine Herren. Das Meer ist weit und tief. Sie werden ihm aber bald Gesellschaft leisten."


  „Wollen Sie damit sagen, daß auch wir - ermordet werden sollen?"


  „Sie gebrauchen einen häßlichen Ausdruck, Mister Torring. Ich morde nicht, ich lasse meine Feinde nur verschwinden. Sie haben uns schon großen Schaden zugefügt. Der ,Tiger von Singapore' weiß seinen Gegner zu fassen und zu vernichten. Sie haben noch zwei Stunden Zeit. Wenn Sie noch etwas zu erledigen haben, bin ich gern bereit, Ihnen diesen Wunsch zu erfüllen." Rolf schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Ist Barrington wirklich tot, Tien dsy?" fragte er, den Chinesen scharf ansehend.


  „Er ist tot, wie Sie es in zwei Stunden sein werden." „Wo befinden wir uns?" forschte mein Freund weiter. „In Singapore, und Singapore ist groß", lautete die Antwort. „Ich werde Sie in einer halben Stunde nochmals fragen lassen, ob Sie einen Wunsch haben, den ich Ihnen erfüllen kann. Sie haben Zeit, es sich zu überlegen. Ich bin nur zu Ihnen gekommen, um Ihnen zu beweisen, daß ich es nicht dulde, wenn sich Europäer in meine Angelegenheiten mischen. Leben Sie wohl, meine Herren! Ich wünsche Ihnen eine gute Reise."


  Tien dsy erhob sich, verbeugte sich höflich vor uns und verließ den Raum. Er drehte uns dabei den Rücken zu. Ich wollte aufspringen und mich auf ihn stürzen, aber mein Freund hielt mich zurück. „Bleib sitzen", raunte er mir zu.


  Nur widerwillig gehorchte ich. Tien dsy war verschwunden.


  „Da sitzen wir nun in einer schönen Patsche", fuhr es mir heraus. „Warum hast du mich zurückgehalten, Rolf? Ich hätte den Mann erreicht und ihn zu Boden geworfen." „Du hättest ihn nicht erreicht, Hans, du wärst schon vorher zusammengebrochen. Oder meinst du, der Chinese sei ohne Schutz hierher gekommen!"


  „Aber was sollen wir nun tun! Wir haben nur noch zwei Stunden Zeit, Rolf."


  „In einer halben Stunde wird die Entscheidung fallen, lieber Hans. Ich habe einen guten Gedanken. Wahrscheinlich wird Li Chang nochmals hierherkommen. Wenn er eintritt, mußt du deine Geschicklichkeit beweisen. Wir tragen noch unsere Revolver bei uns, die zwar nicht geladen sind, aber du kannst den deinigen als Wurfgeschoß benutzen. Zertrümmere mit einem geschickten Wurf die Ampel, damit es im Raum dunkel wird. Alles weitere überlaß dann mir. Ich will versuchen, Li Chang zu überlisten." Wir hatten Deutsch gesprochen, und zwar so leise, daß niemand uns verstehen konnte. Da man uns auch die Armbanduhren gelassen hatte, konnten wir genau die Zeit feststellen. Jetzt war es drei Uhr in der Frühe. Um halb vier würde also ein Mann hier erscheinen, um nach unserem letzten Wunsch zu fragen.


  In großer Spannung verfolgten wir die Zeiger unserer Uhren. Kurz vor halb vier gab mir Rolf einen Wink. Ich nahm unauffällig meinen Revolver zur Hand, hielt ihn jedoch so versteckt, daß er von dem Eintretenden nicht gesehen werden konnte. Abermals gespanntes Warten.


  Da erklang ein leises Schnappen, und gleich darauf ging geräuschlos die kleine verborgene Tür auf. Li Chang tauchte mit grinsendem Gesicht auf. Er trat in den Raum. Er hatte die Hände wieder in den Ärmeln seiner Kleidung verborgen.


  „Es tut mir leid, meine Herren, aber auch ich muß gehorchen. Ich bin gekommen, um Ihren letzten Wunsch zu hören."


  „Ja, wir haben einen letzten Wunsch, Li Chang, und der ist, daß Sie vor uns zur Hölle fahren." Das war das Stichwort. Mein Arm zuckte zurück, und der Revolver flog gegen die Ampel. Sie war mit Petroleum gefüllt und zersplitterte sofort. Im selben Augenblick vernahm ich einen hellen Aufschrei. Rolf hatte gleichfalls seine Waffe geschleudert. Sie flog Li Chang ins Gesicht. Der Mann taumelte zurück und griff sich an den Kopf. Da war aber Rolf schon bei ihm. Er schlug den Mann nieder und entriß ihm beide Revolver. Einen überreichte er mir. Dann standen wir schon an der Tür und traten hinaus auf den Gang. Ein anderer Chinese wollte sich uns entgegenstellen. Er war ebenfalls mit einem Revolver bewaffnet, den er auf uns anschlug. Eine Kugel meines Freundes streckte ihn nieder. Jetzt durften wir keine Rücksicht mehr nehmen, denn es ging um unser Leben. Im Hause wurde es lebendig. Schreie erklangen, und großer Lärm kam von oben. Wir sahen eine Treppe und eilten auf sie zu. Chinesen kamen heruntergestürzt, machten jedoch sofort wieder kehrt, als wir zu schießen begannen. Hinter uns drang Rauch durch den Gang. Das Zimmer, in dem wir gefangengehalten worden waren, brannte. Wir vernahmen die Angstschreie Li Changs, konnten uns aber um ihn nicht kümmern. Wir eilten die Treppe hinauf und - standen plötzlich vor Pongo. Um Pongo lagen drei Chinesen, die er niedergeschlagen hatte. „Polizei im ,Gelben Drachen' ist , Massers", rief er uns erfreut zu, „Massers schnell kommen, Ausgang hier sein." Er deutete auf einen schmalen Gang. Ich rannte schnell hinein und glaubte, daß Pongo und Rolf mir folgen würden. Hinter mir vernahm ich lautes Brüllen der Chinesen. Ich erreichte eine Tür, riß sie auf und blieb verwundert stehen. Ich befand mich in einem kleinen Keller, von dem aus Stufen zur Straße führten. Als ich mich nach meinen Freunden umdrehte, um sie zu schnellerem Handeln anzufeuern, bemerkte ich, daß mir niemand gefolgt war. Zuerst war ich verblüfft. Dann wollte ich schnell zurücklaufen. Doch aus dem Gang drang so dicker Qualm, daß ich kaum zehn Schritte tun konnte. Mich ergriff eine furchtbare Angst um meinen Freund und um Pongo. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Dann rannte ich die Kellertreppe hinauf und befand mich auf der Straße.


  


  


  5. Kapitel


  Eine große Überraschung


  


  Doch wie sah es hier aus! Aus allen Häusern waren Chinesen und Malaien aufgetaucht, die heftig gestikulierten und hin und her rannten. Ich blickte mich um. Ich stand unmittelbar vor dem „Gelben Drachen", um mich herum Polizisten, die vor dem Lokal Wache hielten. Die Schenke selbst war von der Polizei besetzt und ausgehoben worden.


  Jetzt kamen die Polizisten aus dem Lokal gestürzt. „Feuer!" brüllten sie, „schnell die Feuerwehr alarmieren!"


  Im Hintergrund des Lokals sah ich Flammen aufzüngeln, die überall reiche Nahrung fanden. Im Nu war der Gastraum ein Flammenmeer.


  Und ich stand vor dem Haus wie versteinert. Meine Freunde befanden sich noch darin, und es war unmöglich, sie zu retten.


  Das Haus war wohl das höchste der ganzen Umgebung, es wies drei Stockwerke auf. Die Flammen fraßen sich schnell durch die Decken, und schon leuchtete es in der zweiten Etage auf. Das Brüllen der Chinesen und Malaien auf der Straße verstärkte sich.


  Da sah ich plötzlich etwas Furchtbares. Im zweiten Stockwerk tauchte am Fenster der Kopf eines Weißen auf, der jedoch sofort wieder verschwand. Aber ich hatte meinen Freund erkannt. Ich rief laut um Hilfe und deutete nach oben. Die Polizisten umstanden mich ratlos und erklärten, daß jeden Augenblick die Feuerwehr eintreffen werde. Doch hier war jede Sekunde kostbar. Mein Freund war ins Zimmer zurück gerissen worden, und die Flammen der ersten Etage würden sich nun bald durch die Decke fressen und das obere Stockwerk in Flammen setzen. Dann war mein Freund verloren.


  Eine brüllende Stimme erklang vom Dach des Hauses. „Masser Warren, Pongo Seil hinabwirft. Masser schnell klettern nach oben. Pongo Seil halten muß. Masser Torring im dritten Stockwerk ist."


  Schon fiel von oben ein Seil herab, das Pongo stets um die Hüften gewickelt trug. Ich drängte die Polizisten, die mich zurückhalten wollten, beiseite, ergriff das feste Manilahanfseil und turnte schnell nach oben. Aus der ersten Etage schlugen schon die Flammen, aber zum Glück ergriffen sie nicht das Seil. Aus dem Fenster des dritten Stockwerkes drang dicker Qualm. Gleich mußten auch hier die Flammen aufzüngeln.


  Ich erreichte das Fenster. Im selben Augenblick tauchte mein Freund Rolf wieder auf. Er wollte mir etwas zurufen, brach jedoch am Fenster zusammen und blieb mit dem Kopf auf der Fensterbrüstung liegen. Hinter ihm tauchte ein Chinese auf. Sein Gesicht war wutverzerrt. Ich erkannte Tien dsy. Er versuchte, Rolf wieder ins Zimmer zu zerren.


  Da riß ich den erbeuteten Revolver heraus und gab einen Schuß auf den Mann ab. Er brach aufschreiend zusammen.


  


  Ich nahm alle Kraft zusammen. Im Hintergrund des Zimmers leuchtete es schon hell auf, die Flammen hatten sich also durch die Decke gefressen. Ich durfte nun keine Sekunde mehr zögern. Doch gerade, als ich Rolf packen wollte, tauchte erneut eine Gestalt am verqualmten Fenster auf. Ich wollte abermals schießen, doch zum Glück erkannte ich noch Pongo.


  „Masser Warren schnell machen, Masser Torring nehmen auf Schulter. Pongo Seil festgebunden hat." Er reichte den leblosen Körper meines Freundes hinaus und legte ihn mir über die Schulter. Langsam glitt ich hinunter. Als ich die Straße erreichte, wurde mir die Last sofort von den Polizisten abgenommen. Auch ich brach fast zusammen.


  Nach mir kam Pongo herunter geturnt. Auch er trug einen leblosen Körper und legte ihn unten auf die Straße nieder. „Der ,Tiger von Singapore'", sagte er. Ich erkannte Tien dsy. Mein Schuß hatte ihn schwer verletzt, aber er lebte noch. Die Polizisten übernahmen ihn. Inzwischen hatte ich mich um Rolf bemüht. Er kam bald wieder zur Besinnung und erholte sich rasch. „Barrington ist noch im Hause, Hans, ich hörte ihn laut um Hilfe rufen. Wir müssen nochmals hinein, um ihn zu retten."


  „Das geht nicht, das ist ganz ausgeschlossen, Rolf", erklärte ich. „Das Haus brennt an allen Ecken und Enden."


  „Es muß gehen, lieber Hans. Schnell, hole Pongo!" Pongo trat schon zu uns. Mein Freund erklärte ihm, was er glaubte. Pongo nickte nur. Er musterte das Haus, trat an das Seil und - turnte wie eine Katze nach oben. Die Polizisten und Chinesen schrien auf, als sie seine Absicht erkannten.


  Auch das zweite Stockwerk brannte nun. Pongo mußte bis zum dritten hochklettern. Dort verschwand er durch eines der Fenster.


  In diesem Augenblick kam mit lauten Sirenensignalen die Feuerwehr angerasselt. Feuer im Chinesenviertel war stets eine große Gefahr. Im Nu wurde die Gasse von Menschen gesäubert, und die Männer begannen mit ihrer schweren Arbeit. Es galt vor allen Dingen, die Nebenhäuser zu retten, um eine Verbreitung des Feuers unmöglich zu machen.


  Ich achtete nicht auf die Arbeit der tapferen Feuerwehrleute, ich sah nur nach oben und wartete auf das Erscheinen unseres Pongo. Das Seil hatte schon Feuer gefangen und verbrannte. Pongo war also der Rückzug abgeschnitten.


  Doch da wurden schon mechanische Leitern angesetzt. Die Feuerwehrmänner kletterten hinauf und begannen mit der Löscharbeit. Minute um Minute verging. Nun brannte auch das dritte Stockwerk und gleich darauf der niedrige Dachstuhl. Das Haus war nicht mehr zu retten und brannte bis auf die Grundmauern nieder. Rolf und ich standen reglos da. Unser treuer Pongo und mit ihm wahrscheinlich auch Barrington waren in den Flammen umgekommen. Dieses Ende erschütterte uns. Wir konnten uns nicht von der grausigen Stätte trennen. Immer wieder starrten wir in die Flammen, die allmählich zusammenfielen und schließlich nach Stunden ganz gelöscht wurden.


  Da entschlossen wir uns endlich, zum Bungalow Lord Abednegos zurückzukehren. Wir hatten Tien dsy ganz vergessen, aber der befand sich ja in den Händen der Polizei, und die würde schon dafür sorgen, daß er nicht entkam. Außerdem war er ja schwer verletzt. Wir nahmen einen Wagen und fuhren von der Brandstelle fort. Als wir endlich das Haus des Lords erreichten und durch den Vorgarten gingen, blieben wir plötzlich erschrocken stehen. Wir glaubten Geister zu sehen. Auf der Veranda saßen Lord Abednego, Pongo, noch ein Weißer und - Tien dsy.


  Rolf und ich blickten uns derart verblüfft an, daß wir schließlich beide lachen mußten.


  Langsam betraten wir die Veranda. Lord Abednego bemerkte uns zuerst.


  „Ah, da kommen Sie ja, meine Herren. Ihr Pongo hat wieder einmal ein Meisterstück geleistet. Darf ich die Herren bekannt machen? Mister Barrington, der im letzten Augenblick von ihrem Pongo gerettet und hierher gebracht wurde - Mister Torring und Mister Warren." Wir drückten dem Mann, der einen zerrissenen und beschmutzten Anzug trug, die Hand. Dann blickten wir Tien dsy verwundert an. Der Chinese erhob sich, verbeugte sich vor uns und sagte ruhig: „Ich weiß schon, was geschehen ist, meine Herren, aber der Mann, den Sie sahen und niederschossen, war nicht ich, sondern - mein Zwillingsbruder. Mister Barrington hatte ihn einmal in einer der chinesischen Kaschemmen gesehen und glaubte mich vor sich zu haben. Als ich gestern zu Ihnen kam, ahnte ich, was hinter der Sache steckt. Doch ich wollte meinen Bruder nicht verraten, obgleich ich ihn aus meiner Familie ausgestoßen habe." Wir glaubten ihm ohne weiteres und drückten ihm die Hand. Lord Abednego versprach ihm, mit dem Polizeipräsidenten zu sprechen, damit der Name Tien dsy nicht mit dem „Tiger von Singapore" in Verbindung gebracht wurde.


  Nun erfuhren wir auch, wie es Pongo ergangen war. Er hatte das dritte Stockwerk erreicht und traf hier mit einem flüchtenden Chinesen zusammen, den er sofort beim Genick packte. Der Mann winselte um Gnade. Pongo fragte ihn nach Barrington. In seiner Angst verriet der Chinese alles. Barrington war im Garten des Grundstückes in einem Keller untergebracht gewesen. Pongo zwang den Chinesen, ihm den Weg dorthin zu zeigen. Da das hintere Haus noch nicht ganz brannte, gelang es beiden, nach unten zu turnen und den Garten zu betreten. Pongo fand das Versteck Barringtons und sprengte die Tür auf. Er holte den Gefangenen heraus, der zuerst glaubte, einen Feind vor sich zu haben. Pongo klärte ihn schnell auf.


  Barrington, der von allen Mitgliedern der Bande gehaßt wurde, wollte sich nicht an der Brandstelle zeigen. Es sollte das Gerücht in Umlauf gesetzt werden, er sei bei dem Brand ums Leben gekommen. Dann wollte er in aller Heimlichkeit gegen die Bande vorgehen, deren Schlupfwinkel er nunmehr entdeckt hatte. Der „Gelbe Drache" war nur der Sitz des „Tigers von Singapore" gewesen.


  


  „Sie wollen sich also noch nicht der Behörde zeigen, Mister Barrington?" erkundigte sich mein Freund. „Doch, aber nur meinem Vorgesetzten. Er soll mir Leute zur Verfügung stellen. Mein Verdacht gegen Tien dsy war berechtigt, das müssen Sie doch zugeben, meine Herren, denn auch Sie glaubten, ihn vor sich zu haben, nicht wahr?"


  Wir bestätigten das.


  Da wir alle übermüdet waren, beschlossen wir, uns vorerst niederzulegen. Lord Abednego wollte aber sofort zur Polizeistation fahren und dort die Sache mit Tien dsy in Ordnung bringen, um dessen Namen zu schonen. Gleichzeitig sollte er dem Vorgesetzten Barringtons Mitteilung von dessen Rettung machen.


  Wir schliefen fest bis in den lachenden Vormittag hinein. Als wir dann beim Frühstück auf der Veranda saßen, berichtete uns der Lord, daß alles vorbereitet sei, um einen großen Schlag gegen die Bande des „Tigers von Singapore" zu führen. Der Zwillingsbruder Tien dsys war noch in der Nacht seinen schweren Verletzungen erlegen. Er hatte schließlich zugegeben, der „Tiger von Singapore" zu sein.


  Der Name „Tien dsy" sollte in dieser Sache nicht genannt werden, um den angesehenen Kaufmann nicht zu schädigen.


  Nun stellte sich auch heraus, daß Li Chang tatsächlich von Barrington versuchsweise die Erkennungsmarke erhalten hatte. Aber der Kommissar hatte dem Mann trotzdem mißtraut. Es war ein verzweifelter Versuch von ihm, auf die Spur des „Tigers von Singapore" zu kommen. Aber er war dabei hereingefallen; Li Chang hatte ihn gleichfalls mit dem weißen Pulver überlistet.


  Den ganzen Tag blieben wir im Hause des Lords, der heute nicht zum Dienst gegangen war. Wir warteten die Nacht ab.


  Als es endlich soweit war, forderte uns Barrington, der schon unruhig geworden war, auf, ihm zu folgen. Die Verhandlungen mit der Polizei hatte ja der Lord geleitet, und keiner der am Abend gestellten Polizisten wußte, daß Barrington die nächtliche Razzia leiten würde. Um so erfreuter waren sie, als der Kommissar plötzlich an der verabredeten Stelle auf sie zutrat.


  Er erteilte den Sergeanten Anweisungen. Dann schritt er mit uns und einigen Polizisten dem Chinesenviertel zu. Es ging wieder zum „Gelben Drachen", der jedoch nun nicht mehr existierte. Nur die Grundmauern des Hauses standen noch.


  Doch Barrington wollte diesen Schutthaufen nicht besichtigen, sondern drang überraschend in das gegenüberliegende Haus ein. Er erhielt von allen Seiten Verstärkung. Die Gassen wurden von der Polizei abgeriegelt und kein Chinese heraus- oder hereingelassen. Im Hause selbst fand ein furchtbarer Kampf statt. Die Bandenmitglieder hielten gerade wegen des Brandes eine Versammlung ab, an der die Führer und Unterführer teilnahmen. Als dann plötzlich die Polizei erschien, war es zu spät, zu flüchten. Die Chinesen verteidigten sich mit dem Mute der Verzweiflung, sie wußten, daß sie verloren waren, wenn sie gefangengenommen wurden. Es gab viele Tote. Die Bande wurde restlos ausgehoben.


  


  Die wenigen Mitglieder, die entkamen, zählten nicht, denn ihnen war es unmöglich gemacht, sich wieder zu organisieren und eine neue Bande zu gründen. Auf vielen Lastkraftwagen wurden die Gefangenen zur Polizeistation gebracht. In ganz Singapore herrschte am nächsten Tage große Aufregung, zumal das Neujahrsfest in vollem Gange war. Barrington hatte einen großen Erfolg und wurde überall gelobt.


  Wir glaubten nun, Singapore wieder verlassen zu können, doch der Kommissar bat uns, noch einige Tage zu bleiben. Er wollte uns etwas unterbreiten, was uns bestimmt sehr interessieren würde.


  Und als wir von der Geschichte erfuhren, waren wir sofort bereit, uns daran zu beteiligen.
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